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Tagesgeſchiaſte
Eine neue Entſcheidung des Reichsgerichts auf dem

Gebiete des Verſammlungsweſens wird alle Reaktionäre in
Entzückung verſetzen Das Reichsgericht hat nämlich er-
kannt, die örtlichen Polizeibehörden in Preußen ſeien befugt,
auf Grund der Beſtimmungen des Allgemeinen Landrechts
Verſammlungen von vornherein zu verbieten.
Der Vorwärts bemerkt dazu: Die Juriſten werden nicht
wenig erſtaunt ſein über dieſe neueſte Leiſtung der Aus-
legungskunſt unſeres Reichsgerichts. Da wir nicht wiſſen,
in welchem Umfange die preußiſche Rechtsgeſchichte am
Reichsgericht als Grundlage bei der Beurteilung in vereins-
geſetzlichen Dingen dient, wollen wir auf einige Daten hin-
weiſen: Am 5. Februar 1794 wurde das Allgemeine Land-
recht publiziert.

Vom 11. März 1850 datiert die preußiſche Verordnung
über die Verhütung eines die geſetzliche Freiheit und Ord-
nung gefährdenden Mißbrauchs des Verſammlungs und
Vereinigungsrechtes.

Ober- Verwaltungsgericht, Obertribunal und Kammergericht
haben niemals die Beſtimmungen des Allgemeinen Land-
rechts Teil IV Tit. 17 S 10 gegenüber Verſammlungen für
anwendbar gehalten, und da kommt im Jahre des Heils
1897 das Reichsgericht und macht die für jeden Polizei

überaus ſchätzbare Entdeckung. Den Sinn für die
edürfniſſe der Zeit wird man dem Reichsgerichte kaum ab-

ſprechen können.
Normann-Schumaun, die im Tauſchprozeß ſo jämmer-

lich bloßgeſtellte Polizeikreatur ſoll einer Meldung des
engliſchen Standard zufolge Hauptmitarbeiter der griechen-
freundlichen Daily Chronicle ſein und im Palaſte des
griechiſchen Königs Georgios in Athen frei ein und aus

en.

Zur Unterſuchung gegen Peters teilt jetzt der
Hann. Cour. mit, daß der Brief von Peters an einen Biſchof
ſich in der That bei den Akten befindet, der Brief iſt aber
nicht an den Biſchof Tucker, ſondern an den Biſchof Smythies
gerichtet. Der Brief würde ſicherlich in der auf den 24. d. M.
angeſetzten Verhandlung vor der Diziplinarkammer der Schutz
gebiete zur Verleſung gelangen. Der Hann. Cour. glaubt
verraten zu können, daß der Brief wohl unter dem Einfluß
afrikaniſchen Tropenlebens geſchrieben iſt und mit europäiſchen
Anſchauungen in einigem Widerſpruch ſteht, jedoch keines-
wegs ſo haarſträubende Dinge enthält, wie Herr Bebel ſeiner
Zeit im Reichstag behauptete. Das wird ſich ja zeigen.

Baiern als preußiſche Provinz. „Wenn man
in Berlin wüßte“, ſo ſchreibt der Germania ein Mit-
arbeiter in Baiern, „wie ſchwer verletzt man bei uns durch
ewiſſe Vorkommniſſe iſt, ſo würde man ſich ſorgfältig vor
aktloſigkeiten hüten. So iſt man zur Zeit ſehr erregt, daß

eine Berliner Behörde in Schreiben an Reichstags Abgeord-
nete es handelt ſich um die Mitteilung, daß ihnen die
Zentenarmedaille verliehen ſei, ſtatt die Bezeichnung König
reich Baiern zu benützen, das Wort Provinz ſtehen ließ, das
für die Herren in Preußen vorgedruckt war, ſo daß zu leſen
war: Provinz Baern. Wir ſind nun der felſenfeſten Ueber-
zeugung, daß kein Menſch dabei eine Abſicht hatte, ſondern
daß der betreffende Schreiber einfach aus Bequemlichkeit die
Aenderung unterließ. Wie hier aber die Sache aufgefaßt
wird, davon kann man ſich in jedem öffentlichen Lokal über-
zeugen, und dabei iſt die Entrüſtung bis oben hinauf zu
finden. Viel taktloſer als dieſer Flüchtigkeitsfehler erſcheint
uns die Schmückung einer Kaſerne in Münſter am 22. März
mit Tafeln, auf denen die Schlacht bei Kiſſingen als von
den Preußen gewonnen aufgeführt wird. Wir dächten, daß
das betreffende Regiment wohl eine ſtattliche Anzahl von
Schlacht urd Siegestagen aufzuweiſen hat, vielleicht rühm
lichere, als die Kiſſinger Schlacht, weshalb man leicht die
Empfindlichkeit anderer Leute ſchonen könnte, beſonders wenn
der zweitgrößte Bundesſtaat in Frage ſteht. Wie peinlich
würde man ſolches in Berlin empfinden? Auf ſolche Weiſe
tritt immer wieder alles in deu Hintergrund, was wöglicher-
weiſe von anderer Seite gut gemacht wurde. Wer die that-
ſächliche Stimmung des Volkes kennt, der iſt weit eutfernt,
u behaupten, daß die Gefühle der Baiern den Preußen ſehr
eundſchaftliche ſind. Schuld daran ſind nicht wir, ſondern

die Preußen ſelbſt.
Eine Wahlparole für die nächſte Reichstags-

wahl. Mit weichen Hintergedanken ſich die Reaktion trägt
und zu welchem Zwecke ſie auf den „Konflikt“ losarbeitet,

erſieht man wieder einmal aus einem Hetzartikel der
b. Nachr. gegen die zweijährige Dienſtzeit.
werden allerlei fadenſcheinige Gründe gegen dieſe Er

rungenſchaft der Aera Caprivi aufgeführt, und die Reichs
regierung wird kategoriſch aufgefordert, mit der Beſeitigung
der zweijährigen D enſtzeit nicht bis zum Jahre 1900, dem
Ende der Verſuchszeit“, zu warten. Hoffentlich läßt diebrave Reaktionsklique an nicht einſchlafen. Denn
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zum nächſten Wahlkampfe iſt eine günſtigere Wahlparole
als die Abſchaffung der zweijährigen Dienſtzeit für die oppo-
ſitionellen Parteien ſchlechterdings nicht zu denken. Die
Regierung mag aus dem Vorſchlage des ollen ehrlichen
Maklers erkennen, daß es dieſem nur darum zu thun iſt,
ſie in Verlegenheiten zu ſtürzen.

„Freie“ Arbeiter und Soldaten. 200 Mann vom
Eiſenbahn Regiment werden demnächſt behufs Ausführung
der Arbeiten an der neuen Eiſenbahnſtrecke Liegnitz-Rawitſch-
Kobylin nach Rawitſch ausrücken und dort zunächſt an zwei
Tagen Privatquartiere beziehen. Jm nächſten Monat ſollen
dann noch etwa 600 Mann der Eiſenbahnbrigade zu glei-
chem Zwecke ſich nach dort begeben. Auf dieſe Weiſe wird
alſo die Truppenabteilung für die unternehmende Baufirma
Lenz u. Co. Stettin Eiſenbahnarbeiten ausführen, wodurch
mindeſtens einer gleichen Anzahl freier Arbei-
ter die Möglichkeit genommen wird, bei dem
Bahnbau ihren Unterhalt zu finden. Die Sol-
daten mit Steuergeld erhalten, durch ſie Arbeiten ausführen
laſſen, wobei die Verdienſtgelegenheit für die Steuerzahler
vermindert wird. Das wird dem Militarismus zahlreiche
neue Freunde ſchaffen.

Bismarck hat es bekanntlich immer als ein Verdienſt
von ſich rühmen laſſen, daß er mit einem Teil der deutſchen
Kleinſtaaterei aufgeräumt habe. Bei der Bemogelung des
Auguſtenburgers um den ſchleswig-holſteiniſchen Thron wurde
von den Bismärckern die Verhinderung der Bildung eines
neuen Kleinſtaates ganz beſonders lobend hervorgehoben.
Daß aber Bismarck der Kleinſtaaterei, wenn ſie ihm ſelbſt
Nutzen brachte, gar nicht abgeneigt war, beweiſt eine
Aeußerung, welche er gegenüber dem Lübeckſchen Reichstags
ab geordneten Wichmann auf einer parlamentariſchen Soiree
am 20. April 1872 gethan hat. Danach hat der Exkanzler
eine Zeitlang thatſächlich den Wunſch gehabt, ſouveräner
d. h. ſelbſtändig regierender Herzog von Lauenburg zu
werden. Fürſt Bismarck ſagte zu Wichmann: „Es hieß
anfangs nach dem Frieden, der Kaiſer habe die Abſicht,
mich mit einer anſehnlichen Dotation zu begnadigen und
mich zum Herzog von Lauenburg zu mochen. Jch hätte
das ſehr gern geſehen und mich ſehr gefreut, ein Stück
ſouveränen Bodens unter meinen Füßen zu haben. Jch
würde dann ganz anders aufgetreten ſein, wenn ich als
ſolcher Mitglied des Bundesrats geworden wäre.“ Bis-
marck ſcheint dabei vergeſſen zu haben, daß er als „ſouveräner
Fürſt“ überhaupt nichts im Bundesrat zu ſuchen gehabt
hätte.

Die Hebung des Handwerks durch Zwangs-
innungen, gegen die ſelbſt ein entgegengeſetzter Mehrheits-
beſchluß der Beteiligten nicht ſchützt, iſt die neueſte ſozial-
politiſche That des Zentrums in der Handwerkerkommiſſion
des Reichstages. Die Germania ſucht ihren Gläubigen ein
zureden, die Zwangsinnung ſei nur in der Form von der
des Berlepſchen Entwurfes verſchieden, in der Praxis werde
ſich die Sache durch die Weisheit der Polizei und Ver-
waltungsbehörden ſehr angenehm vollziehen. Die „diskretio-
näre Gewalt“ der Behörden iſt immer der Zentrums Weis-
heit letzter Schluß. Bei dieſer Gelegenheit eignete ſich die
Germania die ſchönen Ausführungen aus den Berlepſchen
Motiven an, die aus der Jndolenz, der Unkenntnis
und dem Vorurteil, in Summa der Dummheit des
deutſchen Handwerkers die Gründe für die zünftleriſche Hand
werkspolitik herleitete. Die, jedenfalls halboffiziöſen Berl.
Pol. Nachr. meinen, der Bundesrat werde der Zwangs-
innung niemals zuſtimmen. Da das Zentrum aber auf jeden
Fall etwas zu ſtande bringen will, um mit der Mittelſtands
politik bei den Wahlen konkurrieren zu können, ſo wird es
möglicherweiſe in dieſem Falle mehr Rückgrat zeigen, als
üblich Von dem am 27. und 28. April in Berlin abzu-
haltenden „großen“ Handwerkertag erwartet die Köln. Volks-
zeitung, er werde nicht mehr verlangen, als die Kommiſſion
geboten habe, ſonſt gäbe es gar nichts!

Wegen Kaiſerbeleidigung wurde in Königsberg die
Jnvalidenfrau Dorothea Graap zu zwei Monaten Gefängnis
verurteilt. Ende Juni des Jahres 1895 kam die Angeklagte
in die Behauſung des Beſitzers Gronwald, woſelbſt ſie noch
andere Perſonen anweſend fand. Das Geſpräch lenkte ſich
auf die hohen Tagelöhne, welche die Beſitzer jetzt ihren Ar-
beitsleuten zahlen müßten, und als Urſache deſſen wurde
die Agitation der Sozialdemokratie bezeichnet Dem wider
ſprach die Graap, bezeichnete vielmehr die Sozialdemokraten
als die Anwälte der arbeitenden und armen Bevölkerung.
Ohne die Sozialdemokraten würde es den Armen noch viel
ſchlechter ergehen. Und hierbei äußerte die in Rage geratene

rau auch die Majeſtätsbeleidigung. Nach langer Zeit fand
ich ein Lump, der die Frau bei der Staatsanwaltſchaft
denunzierte und ſie ſo dem Gefängnis überlieferte.

Wegen Kaiſerbeleidigung in zwei Fällen wurde der
Arbeiter Joſeph Schomborra e Anzeige gebracht und
ins Kattowißer Amtsgericht eingeliefert.
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Wegen Kaiſerbeleidigung war in Gneſen der Gaſt
wirt Rösler aus Wilkowo zu 3 Monaten Gefängnis ver-
urteilt worden. Das Reichsgericht hob das Urteil auf und
bei der erneuten Verhandlung wurde Rösler freigeſprochen.

Ausland.
Rußland. Die Entwickelung der großkapitaliſtiſchen

Unternehmungen geht in Rußland mit Rieſenſchritten vor
ſich. Jm Jahre 1893/94 zählte man noch kaum 60 Aktien-
geſellſchaften mit 64--94 Millionen Rubel Grundkapital.
1895 waren 95 Geſellſchaften mit einem Grundkapital von
110 Mill. Rubel vorhanden, während im Jahre 1896 allein
120 neue Geſellſchaften mit mehr denn 100 Mill. Rubel
ins Leben traten. Zum großen Teil ſind das ausländiſche
Kapitalien.

Türkei. Die Schießerei an der türkiſch griechiſchen Grenze
hat von Freitag früh bis Sonnabend abend gedauert. Jetzt
ſcheint wieder Ruhe eingekehrt zu ſein. Dagegen werden
von der Jnſel Kreta neue Metzeleien gemeldet. Die Katz-
balgereien an der griechiſch türkiſchen Grenze ſind mehr
komiſch als tragiſch. Griechenland wagt nicht, den Krieg zu
erklären, und die Türkei möchte glei falls nicht das Karnickel
ſein, welches arfängt. So ſtehen ſich die beiden Heere faſt
in Schußweite kampfbereit gegenüber, kochen ſich ihr Fleiſch,

rauchen und disputieren, thun ſich aber nichts. Und die
Diplomaten der europäiſchen Ohnmächte ziehen ihre Stirn
in weiſe Falten und grübeln darüber nach, wie ja wo-
rüber ſie grübeln und was werden ſoll, das wiſſen ſie ſelbſt
nicht.
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Folizeitiches und GSerteötlicges.
s Verboten wurde die Abhaltung der Konferenz der Textil-

arbeiter Sachſens, die am erſten Oſterfeiertag in Meerane abge
halten werden ſollte. Das Verbot ſtützt ſich auf S 8 des Geſetzes
über die Sonntags- und Feiertagsheiligung vom 10. September
1870, wonach die Abhaltung von Verſammlungen an den erſten
Feiertagen der drei hohen n verboten iſt.

8 Wegen groben Unfugs wurde Genoſſe Hans Crämer in
Weimar zu 25 M. Geldſtrafe verurteilt; er ſoll in einem Flug
blatt zum Boykott der Tivoli- Brauerei aufgefordert haben.

S Zu 3 Wochen Gefängnis wurde Genoſſe Hugo vom
Brandenburger Volksbiatt wegen Beleidigung eines Polizeibeamten
verurteilt.

8 Wegen Schutzmannsbeleidigung wurde
en der Schwäbiſchen Tagwacht zu 20 Mark Geldſtrafe
verurteilt.

Parteinachrichten.
Die Tagesordnung des ungariſchen Parteitages,

der in der Zeit vom 6. bis 8. Juni in Budapeſt abgehalten wird,
lautet nach der vorläufigen Feſtſetzung: 1. Bericht der Parteilei
tung. 2. Bericht der Delegierten. 3. Die Landesbewegung zur
Erkämpfung des allgemeinen Wahlrechts. 4. Arbeiterſchutz Geſetz
gebung. 5. Vereins und Verſammlungsrecht. 6. Partei Organi
ſation. 7. Parteipreſſe. 8. Wahl der Parteileitung.

Arbeiterbtwegung.

Die Tiſchler in Merſeburg ſind in eine Lohn-
bewegung eingetreten. Sie fordern 10 Proz. Lohnerhöhung.
Zuzug von Tiſchlern iſt bis auf weiteres von Merſeburg
fernzuhalten.

Die Tiſchler der Bautiſchlerei von H. Mittag in Kott-
bus ſind infolge einer 18prozent. Lohnherabſetzung und Verlänge-
rung der Arbeitszeit gezwungen geweſen, in Ausſtand zu treten.
Die Maſchinenarbeiter haben ſich ihnen angeſchloſſen. Anfragen
ſind zu richten an Max Zirkel, Kottbus, Pyraſtr. 9.

Lohndifferenzen ſind in der Weberei der Firma Haaſe
und Ko. in Krimmitſchou entſtanden.

Sämtliche Hafenarbeiter in Magdeburg nahmen die
Arbeit wieder auf. Der von der Hafendirektion entlaſſene Hafen
arbeiter wird von der Stadtverwaltung bis zur Erledigung des
Streitfalles, bezw. Wiedereinſtellung, unterſtützt.

Jm Ausſtand ſtehen die Zuckerboden- Arbeiter der Mann
heimer Zuckerfabrik.

250 Bergarbeiter legten in Falkenau in Böhmen die
Arbeit nieder. Forderung iſt die Zehnſtundenſchicht.

Jn dem Waldenburger Kohlenrevier werden am
10. April die Vertrauensmänner der Bergleute den Grubendirek-
toren die auf Einführung der achtſtündigen Schicht und auf eine
Lohnerhöhung von 10 Prozent gerichteten Forderungen der Be
legſchaften unterbreiteten.

Im Streik ſtehen die Drechsler der Söhle'ſchen Werkſtatt
in Bernau.

Der Direktionsrat des ungariſchen Landes-Agrikultur-
vereins beſchloß, beim Honved und Kriegsminiſterium eine Peti-
tion einzureichen, daß im Falle eines Feldarbeiterſtreiks
Soldaten n verwendet werden. DieBewilligung dieſes ſchamloſen Verlangens könnte gerade noch
fehlen, um die von den verbummelten magyariſchen Grundbeſitzernbis aufs äußerſte ausgebeuteten Landarbeiter zum Maſſenan di

an die ſozialiſtiſche Bewegung zu beſtimmen.

Das Kttentat auf den Volizeioberſt Krauſe
vor Gericht.

Es wird nun Zeuge Biermann aus Carlshöhe bei enwalde vernommen, gegen den durch eine e ne gar
Verdacht angeregt worden war. Er hat keine Ahnung von derSprengkiſte und meint, daß die anonyme Karte vielleicht et Rache

akt eines entlaſſenen Arbeiters oder leichen ſein müſſe.
Uhrmacher Hübſcher hat ſeinen Laden in ſen dicht



wie öllenam Bahnhof. Er führt ſolche ppabque d 9
ln Grell iſt mit in
mit dem rJuni en Onkel gefahrenn e en i a ehe de der den

i i d gehabt hatte. Zimmermann Kerſtanr en g waſter e r Verwandter Koſchemann's.
Er weiß nichts Weſentliches zur Sache zu bekunden. Auch die

jefträgers Grünegel, der am zweiten Pfingſtfeiera i ehren wer iſt ohne Helan Er ſowohl,
nächſte Zeugin Emma Grel! beſtreiten. daß Koſchemann

n Päckchen bei ſich gehabt habe. Emma Grell
zuhger 8 rei Koſchemann ein ſolches Paket gehabt

7 Wilhelmine Grell, die Mutter der letzteren eugindaß der te Koſchemann ein Päckchen bei ſich gehabt habe

des Zeugen Kerärte, daß ihm übel werde. Jetzt nS n. Zeuge, iſt Jhnen wieder wohl Zeuge

Präſ.: an h FroRechtsanwalt Dr. Schöps meint, man könne ja doch
nicht wiſſen, inwieweit der Zeuge viAusſage ſchon unwohl war. Präſ Zeuge, war Jhnen ſchon

übel, als ich Sie vorher fragte? Zeuge:
Der Zeuge wiederholte noch einmal ſeine vorheri

weiteres Be des Verteidigers erklärt er: das P velch
der alte Koſchemann von Königswuſterhauſen mit nach Berlin
nahm, ſei Kuchen geweſen, der in ein Tuch gewickelt war.
Schmiedemeiſter Koſchemann aus Königswuſterhauſen, der Onkel
des Angeklagten, verweigert ſeine Ausſage. Seire 72 Jahre alte
Ehefrau bekundet: Der Ängeklagte iſt öfter mal in Königswuſter
hauſen zum Beſuch geweſen, „hat gegeſſen und getrunken und dann
iſt er wieder weggefahren.“ Er iſt auch manchmal gekommen, wenn
er in Not war und ein paar Groſchen Geld gebrauchte. Brede iſt
der Schwiegerſohn der Zeugin. Die Zeugin beſtreitet, daß ſie dem
alten verſtorbenen Koſchemann Kuchen mitgegeben habe. Der
folgende Zeuge iſt der Schmied Heinrich Koſchemann- Vater
des Angetlagten Koſchemann. Er weiß ſich der Vorgänge vom
weiten Pfingſtfeiertage 1895 nicht mehr zu entſinnen, glaubt aber,
aß ſein Vater, der verſtorbene Koſchemann, einen halben Napf-

kuchen mitbekommen hat, der in einem roten Taſchentuch getragen
wurde. Den Jnhalt des Tuches habe er mit eigenen Augen aller
dings nicht geprüft.

Sodann wird der Bibliothekdiener Johann Brede vernommen.
Während der Angeklagte behauptet, daß er von Anfang 1894 bis

fingſten 1895 nicht in Wuſterhauſen geweſen iſt, erklärt der
3 daß er mit Koſchemann in der Zwiſcherzeit in dem ge-

nannten Orte war. Bei dieſer Gelegenheit habe Koſchemann über
die Zuſtände in Deutſchland geſprochen und geſagt, daß es beſſerwerden müſſe. „Der erſte der fällt, iſt der Hberſt Krauſe.“ habe

der Angeklagte geſagt. Der Zeuge habe gefragt: Welcher
Krauſe „Nun. der Polizei Oberſt.“ „Warum denn der?
er hat ja doch mit der politiſchen Polizei nichts zu thun.“
„Ja, das iſt ganz egal,“ habe der Angeklagte geantwortet. Am
Abende des zweiten Pfingſtfeiertages hat der Zeuge geſehen, daß
der Angeklagte einen in einem roten Taſchentuch befindlichen
Gegenſtand auf einem Stuhle neben ſich liegen hatte, als die

anze Geſellſchaft noch vor der Abfahrt von Königswuſterhauſen
n einem Gartenlokale eingekehrt war. Der Zeuge hat gefragt,

was in dem Paket ſei und die Antwort erhalten: Es iſt eine
Weckeruhr, die ich gekauft habe, ich wohne in Rixdorf und arbeite
in der Ackerſtraße. Präſ. Zeuge, ich halte Jhnen vor, daß
der Angeklagte Koſchemann entſchieden beſtreitet, was Sie über
ihn bekunden. Sie ſagen auch, daß er Sie befragt hat, was ein
Polizeiſpitzel ſei, wann der Dienſt der Polizeibeamten beginnt und
ähnliche Redensarten. Er beſtreitet dies mit aller Entſchiedenheit
und ebenſo, daß Jhre übrigen Bekundungen der Wahrheit ent-
ſprechen. Sie ſind zu einem Jhnen bekannten Schutzmanne ge-

angen, dem Sie Jhre Wiſſenſchaft von dieſer Sache mitgeteilthaben Darauf ſind Sie als Zeuge vernommen worden. Jch

frage Sie nun, haben Sie ſich bei dem betreffenden Schutzmann
gemeldet, nachdem die Belohnung von 1000 M. auf die Ent-
deckung des Thäters durch die Anſchlagſäulen bekannt gegeben
war? Zeuge: Ja, es iſt nachher geweſen, aber ich habe es
nicht deshalb gethan, ſondern weil ich es für meine Pflicht hielt.
Ich habe die Aeußerungen Koſchemanns früher als Renommiſterei
gehalten, erſt ſpäter, als das Attentat durch die Zeitungen bekannt
wurde, fielen ſie mir wieder ein. Präſ.: Sind Sie nicht ein
mal zur Verantwortung gezogen worden, weil Sie Bücher aus
der Migtichen Bibliothek entwendet haben Zeuge: Nein,
niemals. Präſ. Haben Sie nicht einmal unbefugter Weiſe
Bücher verliehen

richten

Zeuge: Ja, das muß ich einräumen.
Präſ.: Wollen Sie alſo alle Jhre Behauptungen in betreff
Koſchemanns unter Jhrem Eide aufrecht erhalten Zeuge:

a, das will ich. Präſ. Sie haben früher auch erzählt, daß
oſchemann Sie kurz vor Pfingſten 1895 gebeten hat, ihm die

alte Weckeruhr zu überlaſſen Zeuge: Ja, das iſt auch wahr,
ich konnte ihm aber keine geben. Der Verteidiger Koſchemanns
nimmt den Zeugen in ein längeres Verhör, der letztere hält aber
alle ſeine Bekundungen aufrecht. Er habe mit dem Angeklagten
vier Unterredungen gehabt, die alle verfänglicher Natur geweſen
ſeien. Einmal habe Koſchemann geäußert: „Was ſchadet es,
wenn vier Perſonen draufgehen, wenn Tauſende dadurch glück
licher werden Bei einer ſpäteren Gelegenheit habe ſich Koſche-
mann nach den Bureauſtunden des Oberſten Krauſe erkundigt.
Verteidiger Dr. Schöps: Herr Zeuge, wenn Koſchemann ver-

e=--=m

urteilt wird, werden Sie dann auf die ausgeſetze Belohnung An
uge:ws Wie die Vechnatg der Ehefrau Anna Brede, Die

e en enggen t n Ausſagen in ded der Pſingſttour ſind ohne

Belang. terhaftung des Angeklagten Weſtphal wurden bei ihmded R t ge e welche ſie Vorſchriſten zur Herſtellung von
Sprengſtoffen enthielien. Der phal giebt an, daß
er durch reinen Zufall die Rezepte bei ſich e ührt habe. Er habe
ſich dieſelben aus reiner Wißbegierde aufgeſchrieben. da er
n der Schule die Herſtellung von Sprengſtoffen theoretiſch ge
lernt und ſich darüber Se daß die bei ihm gefundenen

i von den früheren abwichen.Vyplglenihe vertagt der Präſident die Ver. andlung bis Diens-

tag vormittag 9 Uhr.

Stadtverordneten Sitzung
vom 12. April 1897.

V der: Stadtv.- Vorſteher Dittenberger.iſt ein See des 2. Kommunal Wahlbezirks
Vereins, betreffend eine von ihm an den Magiſtrat gerichtete
Petition wegen Einführung der unentgeltlichen Benutzung der
Bedür nisanſtalten für die Frauen durch die Petition wird gleich
zeitig darum erſucht, weitere einfache Einrichtungen z ſchaffen,
Um den Frauen ſowohl in ſanitärer als auch ſittlicher Beziehungdas Weich wie den Männern zu gewähren. Die Verſammlung

nimmt von dem Schreiben Kenntnis. Der Pächter der Peißnitz
ſpricht für ſeine Weiterbelaſſung in der Pacht ſeinen „unterthänig
ſten Dank“ aus.Nach Verleſung und Genehmigung des Protokolls der Sitzung
vom 5. April wird zur Beratung der 17 Punkte umfaſſenden
Tagesordnung geſchritten. Von den 13 Punkten der öffent
lichen Sitzung werden nur die beiden erſten erledigt;
alle übrigen fallen aus. Eine geſchloſ ſene Sitzung findet
nicht ſtatt. Schluß 8 Uhr.

Punkt 1: Anderweite Feſtſetzung des Haushaltsplanes
für 1897/98. Referent Stadtv. Steckner verweiſt auf den
in voriger Sitzung bereits dargelegten Standpunkt der Finanz-kommiſſion, der den Magiſtratsantrag vertritt und erſucht, an
geſichts der Sachlage für dieſen zu ſtimmen und nicht dem Kom-
promißvorſchlage der 27 Gegner zu folgen. (Der Magiſtrats-
antrag iſt in Nr. 82 des Volksblatts vom 7. April er. im Stadtv.
Bericht wiedergegeben. D. R.) Es entſpinnt ſich eine faſt
3 ſtündige Debatte über die allerdings wichtige Kealſteuer- Frage.

Stadtv. Heiſer erklärt, daß die Gegner des Antrages nicht
die Abſicht hegen einen Konflikt mit dem Magiſtrat herbeizuführen,
ſondern bereit ſeien eine Erhöhung der Realſteuern um 5 Proz.
u bewilligen. Es würden dadurch 28000 M. mehr aufgebracht,ſo daß die vom Magiſtrat zum Schulerweiterungsbau in der Her

mannſtraße verlangten 25 000 M. noch um 3000 M. überſchritten
würden, welche Summe dem Dispoſitionsfonds zugewieſen werden
könnte. Eine Erhöhung dieſes Fonds der alsdann ſich auf
120 482.09 M. ſtellen würde, bis auf 128 920.59 M. (wie es de
Antrag verlangt) ſei nicht rafſam. An eBürgermeiſter v. Holly kann in der Erhöhung der Realſteuernum 5 Proz ein beſonderes Entgegenkommen nicht erblicken, weil
eine Verweigerung der 25 000 M. nicht thunlich war, indem der
Schulerweiterungsbau im Prinzip vereits genehmigt iſt. Redner
legt in einer ſehr ausführlichen und erſchöpfenden Weiſe die Gründe
dar, weshalb der Magſſtrat bei ſeinen Anträgen beharren müſſe.
Jm beſonderen wendet er ſich gegen den Aufbrauch der Ueber-
ſchüſſe aus früheren Jahren, da man ſonſt in die Lage kommen
würde, im nächſten Jahre bedeutend höhere Steuern einführen zu
müſſen. Er berührt u. a. auch den Streit mit der Gemeinde
Giebichenſtein wegen der von Halle verlangten Schulbeiträge und
meint, daß die Entſcheidung zu befürchten ſei, daß Halle nicht nur
für 1895 96, ſondern auch für 1896, 97 und 97/98 zu Beitrags-
leiſtungen herangezogen wird und daß allein hierfür eine Summe
von ca. 30 000 M. erforderlich werden wird. Deshalb und aus
mehrfachen anderen Gründen dürfe auch der Dispoſitionsfonds,
der nach einem 6 jährigen Durchſchnitt berechnet ſei, nicht beſchränkt
werden. Stadtv. Bethcke tritt den Anſchauungen der Magi
ſtratsgegner unter Anführung eines äußerſt umfaſſenden Zahlen-
materials entgegen und weiſt ſpeziell darauf hin, daß die in den
Etat eingeſetzten 197 980 M. Ueberſchüſſe eigentlich nur theoretiſch
als ſolche aufzufaſſen ſeien, da ſie thatſächlich bereits verbraucht

nd.
Stadtv. Albrecht bedauert, in der Sitzung (vom 8. März d. J.)

nicht zugegen geweſen zu ſein. er würde ſonſt gleich energiſch da-
gegen proteſtiert haben, daß die ganzen Abſtriche nur den Real-
ſteuerzahlern zu gute kommen ſollten. Es iſt gut, wenn bei Feſt
ſtellung des Etats mit Sparſamkeit vorgegangen wird, es iſt aber
nicht recht, wenn einer Klaſſe von Steuerzahlern dadurch Vor-
teile zugewendet werden ſollen. Es müſſen ſolche auch den wenig
Bemitterten zu gute kommen. Es ſcheine das Hausagrariertum
hier ſeine Jntereſſen zu vertreten. Es ſehe ſo aus, als glaubte
dieſes bereits hier die Macht in den Händen zu haben, über die
Steuerverteilung verfügen zu können, dader gewähre Stadtv. Heiſer
aroßmütig noch 5 Proz Er, Redner könne nur mit 145 Proz.
Realſteuern einverſtanden ſein, wenn die Einkommenſteuer gleich
z itig auf 115 Proz. herabgeſetzt wird. Für eine Stärkung des
Dispoſitionsfonds ſei er auch vicht, ebenſowenig für die Jmmo
biliarumſatzſteuer, denn an indirekten Steuern ſei bereits eine lange
Reihe vorhanden und jene Steuer würde doch auf die Mieter ab
gewälzt werden. Bei der Einkommenſteuer ſcheinen die hohen
Einkommen geſchont zu werden. Halle iſt en guter Boden fur

Es könnte eine andere
ſion herbeigeführt werden, um die hohen Einkommen ſchärfer

Bürgermei

das Gedeihen von Millionären.

ſter v. Holly berichtigt den Vor
s letztere ſei Sache der Geſetzgebung. Der Vor

ſitzen de wahrt den Stadtverordneten das echt, an den beſtehen
den Geſetzen Kritik zu üben.

Stadiv. Schütte ſtellt den Vermittelungsantrag, 145 Prozent
Realſteuern zu bewilligen, da ein Konflikt gerade u aden
der Realſteuerzahler auslaufen würde, indem nach dem Geſetz
während desſelben 110 Proz. Einkommen und 165 Proz.
ſteuern erhoben werden würden. Man ſoll mit ſolchen
niſſen nicht ſpielen, nur um ſeinen Kop durchzuſetzen. Stadtv.
Pfaul ſcheint ſagen zu wollen, daß mit dem Antrage der Hausbeſitzer nur eine Wwbe gemacht werden ſoll, wer recht har von
den beiden Parteien ob die Vertreter der Intereſſen der Ein
kommenſteuerzahler oder diejenigen der Realſteuern damit die
langen Verhandlungen, die ſich alle Jahre in gleicher Weiſe um
dieſelbe Sache wiederholen, endlich einmal aufhörten.

Stadtv. Friedrich vertritt den Heiſerſchen Standpunkt. Be
üglich der Erhebung von Steuern ſtimme er der g.
nſicht des Stadtv. Krüger zu, daß die progreſſive Einkommen-

ſteuer die einzig gerechte ſei; er habe dem privatim zugefügt und
die Vermözensſteuer. Er bezeichnet den Stand des Hausbeſitzers
als einen leidenden, denn er müſſe ſogar für Mieten, die er von
Durchbrennern gar nicht erhalte, Steuern bezahlen. Nach viel
ſeitigen Ausführungen zu gunſten des Antrages Heiſer meint er,
der Konflikt würde das Gute bewirken daß mal ein veuer Vor-
ſtoß gegen das Kommunal Abgabengeſetz verſucht wird. Redner
beantragt namentliche Abſtimmung über alle Anträge. Stadtv.
Sommer verſteigt ſich in ſeiner Vertretung des Hauebeſitzer
ſtandes zu der Behauptung, daß die Verſchuldung des Grund
beſitzes gerade in Halle eine ſehr große ſei, daß es Hausbeſitzer
gebe, die mit minimaler Anzahlung ein Haus erworben haben und
die, wenn ſie deſſen entäußert würden, der Armenpflege zur Laſt
fallen würden.

Nach erneuten kurzen Ausführungen des Bürgermeiſter v. Holly,
der Stadtv. Albrecht, Krüger, Schütte und Friedrich
(letztere in einer perſönlichen Auseinanderſetzung wegen des Vor
wurfs gegen den Stadtv. Schütte, des Hauesbeſitzer
vereins verlaſſen zu haben) erhält der Referent das Schlußwort,
in welchem er u. a. darauf hinweiſt, daß bei der hohen Stufe der
Gewerbeſteuer von 80 M. der beantragte Prozentabſtrich nur 3
bis 4 M. betrage, daß es alſo von ſo einſchneidender Wichtigkeit
nicht ſei, wie das von den Gegnern der Magiſtrate vorlage be
hauptet werde. Er müſſe die Annahme der letzteren empfehlen.

Bei den nunmehr erfolgenden namentlichen Abſtimmungen wird
der Magiſtratsantrag mit 24 gegen 19 Stimmen abgelehnt.
Ebenſo der Schütteſche Antrag (145 Proz. Realſteuern) mit
27 gegen 16 Stimmen. Der Heiſerſche (Konflikts-) An
trag wird mit 23 gegen 20 Stimmen angenommen.

Dafür ſtimmten die tadtv.: Apelt, Aßmann, Baumert, Berg-
haus, Brinkmann, Brömme, Fölſche, Friedrich, Ganzer, Gygas,
Haaſe, Heiſer, Henze Herz, Kobert Löſch, Neſſe, Pfaul, Roſch,
Schmidt, Sommer, Steinhauf und Uber.

Dagegen ſtimmten: Albrecht, Bethcke, Billing, Brünecke, De
muth, Dittenberger, Hentſchel, Hofmeiſter Hüllmann, Jentzſch,
Keil, Königer, Kohlſchütter, Krüger, Kühn, Roth, Schütte, Schulze
Steckner und Werther.

Punkt 2: Feſtſetzung eines Fluchtlinien und Höhen-
planes für die projektierte Verlängerung der Freiimfelder-
ſtraße. Ref. Stadto. Steinhauf empfiehlt den Magiſtrats
antrag, dieſe auf der rechten Seite der Delitzſcherſtraße belegene
Fortſetzung der Freiimfelderſtraße nach Süden zu um 50 Meter
zu verlängern und die Verſchiebung der Straße nach Oſten zu
genehmigen. Stadtv. Friedrich beantragt, die von der Bau-
kommiſſion abgelehnte Anlage von Vorgärten und Baumpflanzungen
zu genehmigen, weil ſorſt die ca. 1200 Meter lange Straße einen
zu langweiligen und öden Eindruck machen würde. Es wird ſoecloßen, nachdem ein Antrag auf Zurückverweiſung an die
Baukommiſſion abgelehnt wurde.

Lokales und Provinzielles.
Halle a. S., 13. April 1897

Dem Gewerkſchaftskartell angeſchloſſen haben
ſich am Sonntag nunmehr auch die im Verband der Leder
arbeiter vereinigten Gerber und Handſchuhmacher, nachdem
vor einiger Zeit ſchon im Prinzip der Anſchluß angenommen
worden war. Nach einem kurzen Reftrate von Ad. Thiele
über die Aufgaben der Gewerkſchafiskartelle wurden ein
Delegierter und ſein Stellvertreter gewählt.

Die Waſſergebühr ungiltig. Nachdem der Bezirks-
ausſchuß zu Merſeburg zweimal die halleſche Gebührenord-
nung für Erhebung der Waſſerſteuer für giltig ertlärt hat,
iſt vom Oberverwaltungsgericht endgiltig ein entgegengeſetztes

Urteil gefällt worden. Es hat erkannt, daß die Erhebung
der 2 Proz. des Mielwerts der Wohnungen als Woaſſer-
ſteuer unzuläſſig iſt. Der Magiſtrat darf alſo die Steuer
nicht weiter erheben und wird vorausſichtlich auf die zu er-
hebenden Klagen hin die ſeit zwei Jahren zu Unrecht er-
hobenen Steuern zurückzahlen müſſen. Da hat ſich unſer
Magiſtrat eine ſchöne Suppe eingebrockt. Die vereinnahmten
230 000 M. hat er nicht mehr, und wenn er von allen
denen, die Waſſerſteuer bezahlt haben, verklagt wird, dann

nzuz
redner.

Helene.
Roman in drei Büchern von Minna Kautsky.

6] (Nachdruck verboten.)Da brachte ihn der Zufall mit Röder zuſammen, der eine gute
Bibliothek beſaß und ſelbſt ein gebildeter und beleſener Mann
war, und dieſe Begegnung wurde für beide Teile von ausſchlag-
gebender Bedeutung.

Frau Röder konnte nur gar nicht begreifen, was die beiden im
Alter ſo ungleichen Männer ſo eng verband und was ſie denn
gar ſo eifrig mit einander zu beſprechen hatten.

Aber ihr Mann hatte ihr nie einen Einblick in ſein Thun oder
Laſſen geſtattet und gab ſich verſchloſſener als je.

Die geſchenkten Theaterbillets hatten an dieſem Nachmittage in
der Familie Röder keine geringe Aufregung hervorgerufen.

Die Nachbarin Ebner war eingeladen worden, mit Mutter und
Tochter die Feſtvorſtellung zu beſuchen; und ſo kam es, daß
Röder mit den Jungen allein war.

Nachdem er den Abendimbiß mit ihnen eingenommen, hieß er
barſch ihre Bücher vornehmen und ruhig ſein. Er begab ſich
ſeine Stube und ſetzte ſich an den Schreibtiſch.
Er hatte ſich eine Zigarre angezündet und ſich in den Seſſel

zurücklehnend, blieb er eine Weile in tiefen Gedanken.
Jetzt entnahm er einem bereits geöffneten Kouvert einen Brief

und durchlas ihn aufs neue. Er war ruſſiſch.
„Es iſt ſchmählich,“ murmelte er, „Rußland eröffnet einen diplo

matiſchen Feldzug ar die Pforte und unterminiert gleichzeitig
ihre ſüdſlawiſchen Provinzen es will einen Krieg am Bal
kan und an der Donau, as iſt offenbar es will ſeine Er
oberungspolitik fortſetzen, bis es ſich die Herrſchaft über ganz
Europa gſichert aber geſchieht das, dann ſeine Brauen

chten ſich tiefer dann ſind unſere Beſtrebungen zu nichte,
en T. m ein Jahrhundert zurückgeworfen.“

atte die ſchlechte Zigarre, die nicht brennen wollte, in einSchale geworfen und preßte die Lippen feſt aufeinander, dann e

er 7 n e der er ein Manuar ein halbvollendeter Aufſatz, i„Ruſſiſche Jntriguen“ trug. ſav/ der dyn Citel

Genugihnung glitt über ſeine eben noch ſo verdüſterten Züge.
„Jch habe die Lage völlig richtig beurteilt, nun erhalte ich von

Dodukoff für meine Vermutungen die Belege ſie ſollen ihre Wir
kungen nicht verfehlen.“ Er breitete den Brief vor ſich aus, putzte
ſeine Brille, regulierte die Flamme ſeiner Petroleumlampe und
arg zur Fder.

Jn der angrenzenden Stube kicherten die Jungen und neckten
fich ſo lange im Spaße, bis ſie ernſtlich auf einander los hieben.

Er achtete nicht darauf, er hörte ſie gar nicht, ganz in ſeine
Arbeit vertieft.

Da ward die Klingel laut und heftig gezogen.
Röd er ſchrak zuſammen und verfärbte ſich leicht. Er wollte ſein

Maruſkript zuſammenraffen, ehe er Einlaß gewährte, denn er war
ein vorſichtiger, ja ein wenig ängſtlich er Mann, aber ſchon hatten
die Jungen an dem ſchnatzenden Zungenlaut, der wie ein luſtiges
Signal von außen kam, den Beſucher erkannt und ihm die Thür
geöffnet. Es war Konrad Ebner.
w Konrad ſcherzte mit den Jungen und trat dann bei dem Vater

n

Vertraulich grüßend legte er ihm die Hand auf die Schulter.
„Jch wollte Dich noch ſehen es iſt manches vorgekommen,

das Dich intereſſieren dürfte ſagte Konrad raſch ſprechend und
ohne eine Aufforderung abzuwarten, ſetzte er ſich zu ihm an den
Swreibriſch.
Das volle Lampenlicht erleuchtete ſein junges Geſicht, das hager,

tief gefärbt, und geiſtig belebt war. Schweres dunkelblondes
Haar fiel ungeordnet über eine breite Stirne; es ſchien nicht ver
nachläſſizt, aber der Mann hatte ſeit dem Morgen nicht wieder
in einen Spiegel geolickt und nicht gedacht, es zurecht zu kämmen.

Schon hatten Konrads tiefliegen e raſche Augen das Manuſkript,
das z dem Schreibtiſche ausgebreitet lag, gemuſtert, und er ſtrich
ſeinen blonden Schnurr art und lächelte, wobei eine Reihe nicht
gerade weißer, aber ſchöner und kräftiger Zahne zum Vorſchein
am

„Ah, Du haſt Väterchen ſchon beim Kragen, ſehr gut, ich werdedieſem Text noch einige Erläuterungen ren a dke-

„Du warſt in der Verſammlung
„Ja.“
„Wer hat en 7ten über die Wahlmanöver der Regierung.die da zum Vorſchein kommen, ſehr lekrreſch„Unſere AGeſchichten, Schöneund er

Er überlas ein ge Seiten des Geſchriebenen und ein Lächeln der baulich einige davon findeſt Du ſchon in den Parteiblältern ab-
gedruckt da haſt Du ſie.“ Und er entnahm der Bruſttaſche und
den Seitentaſchen ſeines Rockes Zeitungen, die er auf den Tiſch
warf

„Jch werde ſie ſpäter durchblättern; ſonſt noch Neues
„So mancherlei; rate einmal, wen ich heute in der Verſamm

lung getroffen habe
„Wie kann ich das wiſſen.“
„Dodukoff.“
„Wen fragte Röder emporfahrend.

„„Lazar Dodukoff, den Bruder des unglücklichen Dodukoff, den
J hängt haben. Jch glaube, Du haſt einige ſeiner Schriften
über'etzt.“

„Er iſt hier Aber das iſt nicht möglich, ſieh doch“ und
Röder wies auf den Brief, der vor ihm lag „erſt geſtern habe
ich dieſen Brief von ihm aus Sofia erhalten.“

„Er iſt vierundzwanzig Stunden ſpäter ihm nachgereiſt!“
„Weshalb
„Wesha b flüchtet ein Ruſſe
„Arer in Bulgarien konnte er ſich doch ſicher fühlen.“
Konrad ve zog den Mund zu einem Lächeln, während ſeine

Augen den Titel des Manuſtkripts ſtreiften:
„Du ſchreibſt da über Jntriguen Rußlands und vermagſt ſeine
Schlechtigkeit ſo wenig zu durchſchauen

„Was Hat es denn gegeben erzähle doch.“
„Der Ruſſe Dodukoff hatte in Sofia an einer Verſammlung der

bulgariſchen Revolutioräre teilgenommen, in der Mittel und Wege
beraten wurden, um ſich von dem türkiſchen Joche zu befreien.
Zu ſeinem Erſtaunen hatte er in einem der Redner einen gehei-
men ruſſiſchen Agenten erkannt. Als dieſer nun in flammenden
Worten Empörung predigte, und den Zaren als den Helfer in
dieſem Kampfe pries, als den Retter, der den bulgariſchen Brü-
dern ihre Selbſtändigkeit erobern wolle, ihre Freiheiten ihnen
zurückaeven da konnte Dodukoff ſich nicht länger bezwingen.
prang auf, und unerſchrocken, ohne die Folgen zu bedenken, ent-
larvte er den Schergen des Abſolutismus und verlangte gebiete-
riſch ſeine Entfernung.

„Sie mögen ſich doch nicht täuſchen und nicht betrügen laſſen“,
hatte er ihnen zugerufen, denn ein Werk der Befreiung werde nie
und nimmer von einem Tyrannen ausgehen.

(Fortſ. folgt.)
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muß er im Falle der Verurteilung vielleicht dieſelbe Summe
an Koſten 1 Zudem ſind in den laufenden Haus-

alt 120 000 als Ertrag der Waſſerſteuer eingeſtellt.
eſer Poſten fällt nun aus, bis eine neue Gebührenordnung

aufgeſtellt iſt und Rechtskraft erlangt hat. Es dürfte ſich
empfehlen, um den Schmerz und die Sorge der beſoldeten
Magiſtraismitglieder über die Klemme, in die ſie geraten
ſind, zu lindern, ihnen möglichſt ſchnell eine ausgiebige Ge

liserhöhung und ſonſtige Gratifikationen bewilligen.müſant iſt es, wie das Amtsblatt des Mag ſtrats bemüht

iſt, die Schlappe möglichſt unbedeutend erſcheinen zu laſſen.
Herr Superintendent Förſter ſchreibt uns mit

Bezug auf die Notiz in Nr 86 des Volksblattes:
Es iſt unrichtig und ehrenkränkend, wenn geſagt wird,

daß zwiſchen Volksſchülern und andern Kindern im Konfir-
manden- Unterricht ein Unterſchied gemacht werde. Die mir
anvertrauten Kinder der Volksſchule werden beſtätigen, daß
völlige Gerechtigkeit und Unparteilichkeit geübt wird. Es iſt
ebenſo unrichtig, wenn behauptet wird, daß von unbemittlten
Eltern irgend eine Gegenleiſtung erwartet werde. Es kann
im Gegenteil durch viele Zeugniſſe erwieſen werden, daß
ſolche Kinder, reſp. deren Eltern, mit Unterſtützungen für
die Konfirmation verſehen werden. Was K. Wolff betrifft,
der mir durch Nachläſſigkeit und Trägheit viele Sorge ge
macht hat, und um den ich eine Verunglimpfung nicht ver-
dient zu haben glaube, ſo konnte es mir bei meiner Kenntnis
der Fo milienverhältniſſe nicht entfernt einfallen, irgendwie
Anſprüche zu erheben. Mein einziger Wunſch war, den
Vater, den ich in ſeiner Wohnung nie antreffen konnte, der
auch ſein Kind auf ſeinem Kirchgang nicht begleitete, per-
ſönlich wegen der Zukunft ſeines Sohnes zu ſprechen. Des-
halb hielt ich den bereit liegenden Konfirmationsſchein zurück,
in der Hoffnung, dadurch den Vater zu einem Beſuch zu
veranlaſſen, und ſtellte dem Kuaben, welcher für ſeinen Ein-
tritt in irgend einen bürgerlichen Beruf einer Beſcheinigung
über vollzogene Konfirmation nötig zu haben angab, dieſe
Beſcheinigung aus. Von „Druckſachen“ war nicht die Rede;
ich habe nur geſagt: „Läßt ſich denn Dein Vater nicht ein-
mal ſehen, nachdem ich bei ihm geweſen bin eines Ganges
und Dankes iſt die Sache doch wohl wert“. Und das iſt
allerdings meine Meinung auch heute noch.

D. Förſter.
Herr Förſter hebt Waſſer jn Eimer, die gar nicht da ſtehen.

Daß zwiſchen den Schülern im Konfirmanden Unterricht ein
Unterſchied gemacht worden ſei, iſt nicht behauptet worden. Es
war lediglich geſagt, daß die andern Kinder gedruckte Kon
firmalionsſcheine erhalten haben, der kleine Wolff aber nur einen
geſchriebenen Zettel bekam und zwar nicht in der Kirche, wie die
andern Kinder, ſondern in Förſtees Behauſung. Daß dem ſo iſt,
wird Herr Forſter nicht beſtreiten wollen. Daß arme Kinder bez.
deren Eltern Unterſtützungen erhalten, die aus irgend welchen
Fonds fließen, hat mit vorliegendem Falle nicht das Mindeſte zu
thun, und die „Sorge“, die ſich Herr Förſter über die „Nach-
läſſi keit und Trägheit“ des Wolff gemacht har, läßt uns abſolut
kalt. Allzuſchwer wird Herr Förſter boffentlich an dieſer „Sorge“
nicht zu tragen gehabt haben. Welcher Widerſpruch liegt ferner
darin, daß Herr Förſter den „bereit liegenden“ Konfirmationsſchein

urückbehalten haben, und dann erſt einen ſolchen Schein in ſeiner
ohnung dem Knaben ausgeſtellt haven will. Förſter behauptet,

von „Druckſachen“ ſei nicht die Rede geweſen. Der Knabe ſagt
das Gegenteil, und wir können uns kaum denken, daß er einen
olchen Ausdruck erfunden hat. Vielleicht läßt hier Herrn Förſter
as Gedächtnis in Stich. Die Sehnſucht nach dem Vater iſt auch

ſo ein ſeltſam Ding. Herr Förſter hatte den Knaben zu unterrichten und zu tun ſemierten damit war ſeine Aufgabe erſchöpft;

mit dem Vater hat er nichts zu thun. Und will ein Pfarrer
etwas mit einem Vater beſprechen, ſo hat er zum Vater zu gehen, nicht
aber zu verlangen, daß der Vater zu ihm komme. Kurz und gut: Herr
F. hat neben den gedruckten Konfirmationsſcheinen auch einen geſchrie-benen ausgeſtellt. Das kann er nicht leugnen, denn dieſer Schein iſt

uns mit vorgelegt worden. Warum hat err Förſter dieſen Unter-
ſchied gemacht? Die andern Kinder haben ihm das übliche
Geldgeſchenk gegeben, der kleine Wofff war dazu nicht in der
Lage. Wenn aus dem Zuſammentreffen dieſer beiden Umſtände
naheliegende Folgerungen gezogen werden, ſo kann Herr Förſter
das niemandem verübeln. Seine ſchmerzhafte Geberde über
„Ehrenkränkung“, Sorgen“ und „Hang und Dank“ werden bei
den Leſern des Volksblatts nur das Gefühl geſättigter Wurſtig-
keit erzeugen.

Durch das Wechſeln der Plätze im Boot während der
Fahrt ſchlug ein Kayn mit einem gondelnden Pärchen am Sonn-
tag in der Nähe des Saalſchlößchens bei Giebichenſtein um.
Glücklicherweife wurden die beiden Jnſaſſen gerettet und kamen
ſo mit einem naſſen Denkzettel davon.

Jn der Dölauer Heide entſtand am Sonntag nachmittag
durch ein fortgeworfenes Zündhölzchen auf dem Kellerberge ein
Waldbrand, der jedoch bald durch Sand gelöſcht werden konnte.

Einen Fußknöchelbruch zog ſich beim Spielen die 8jähr.
Elſe Kupfernagel zu.

Einen Bruch des rechten Unterarms erlitt der 10 jährige
Emil Schachtzabel beim Ueberklettern eines Holzzaunes.

Geſtohlen wurde am Sonntag nachmittag ein Fahrrad,
welches vor Großs Gaſthof in Bruckdorf ſtand.

Aus dem Bureau des Stadttheaters. Morgen, Mitt-
woch, findet das einmalige Gaſtſpiel des berühmten Charakter
ſpielers des Hoftheaters in Dresden Friedrich Holthaus als
Richard III. in Shakeſpeares gewaltigem Schauſpiel ſtitt. Don
nerstag findet bei Schauſpielpreiſen eine Wiederholung der mit
o großem Beifall aufgenommenen Worſtellung „Der Kerſchwen
er ſtatt. Sonnabend geht neu einſtudiert Goethes „Fauſt“ in

Szene. Die letzte Opernvorſtellung findet am 19. April und der
Schluß der Saiſon unter Direktion von Hans Julius Rahn am
Sonntag den 25. April ſtatt. gAus dem Bureau des Thaliatheaters. Jm Thalia-
theater geht am morgigen Mittwoch zum letztenmale Ernſt von
Wildenbruchs intereſſantes Schauſpiel „Meiſter Balzer“ in Szene
und zwar als Benefiz für die muntere Liebhaberin Fräulein Elſa
Tillmann. Bei der allſeitigen Beliebth.it, deren ſich die rei-
zende Darſtellerin errreut, wird es ihr an ihrem Ehrenabend an
einem vollen Haus ſicher nicht fehlen. Am Donnerstag wird
Joſens Schauſpiel „John Gabriel Borkmann“ zum erſtenmale
wiederholt. Jn Aufſicht ſteht ein dreimaliges Gaſtſpiel des
Herrn Willy Porth (ehemaliges Mitglied des hieſigen Stadt-
theaters). Vorbereitet werden „Trilby“ und „Sodoms Ende“.

Aus dem Bureau des Walhallatheaters. Jm Wal
hallatheater geht der gegenwärtige außergewöhnlich W
Spielplan ſeinem Ende entgegen, indem ſchon am nächſten Don
nerstag faſt ſämtliche Glanznummern deesſelben ausſcheiden da

runter auch das reizende Schäferinnen-Quartett, das ſich in der
kurzen Zeit ſeines Hierſeins die allgemeinſten Sympathien in ſel
tenem Grade erworben hat.

Torgau. Strafe muß ſein. Die konſervativen Helden
verſtehen nicht einmal mit Anſtand ihre Niederlage zu überwin-

den. Wie ſchon vor der Stichwahl in Schildau, rohen nach
derſelben in Torgau, Liebenwerda und namentlich im Gebiete des
o empfindlich abgeplötzten Herrn v. Plötz die Ordnungsbrüder,
e wollten den Handwerkern und Geſchäftsleuten, die für Knörcke
eſtimmt baben, nichts mehr abkaufen. Das Torgauer Kreis
latt veröffentlicht in ſeiner ohn mächtigen Wut die Namen der

w. rer s r r geſtanden haben.2 e! as amtliche ebnis zä ü i9467, für Buſſenius 6875 Stimmen auf. gehlt ar Kubone
Bitterfeld. Berichtigung. In Nr. 24 vom 29. Januar

d. J brachten wir unter der Spitzmarke: Das Muſter eines
Arbeit gebers eine Notiz, nach welcher der Spritzenfabrikant
Bräuert den Schmied Anton Schwarz, welcher ſechs Jahre lang
bei erſterem in Arbeit ſtand, ohne beſonderen Grund mitten
im Winter aus der Arbeit entlaſſen habe. Der Einſender des
betreffenden Artikels verſchwieg uns jedoch, daß Schwarz gern
einen über den Durſt trank, und diesbezüglich ſchon öfters vom
Fabrikanten unter Androhung der Arbeitsentlaſſung gewarnt

et Dies iſt alſo der eigentliche Grund zur Entlaſſung

Kleine Provinzial- Chronik. In Beuditz zog ſich der
Zimmermann Franz Rudolph durch ein vom Wagen geſchleu-
dertes Stück Kantholz ſo erhebliche Kopfverletzungen zu, daß er
in die halleſche Klinik gebracht werden mußte. Jn Schkeu
das geriet der Zimmermann W. Didrich unter die Räder eines
Wagens und erlitt dabei eine ſchwere Fußquetſchung; auch er mußte
in die halleſche Klinik gebracht werden. Jn Wallwitz geriet
der Geſchirrführer Joſeph Lehnert durch Scheuwerden der Pferde
unter ſeinen eigenen Wagen und erhielt dadurch ſchwere Ver
letzungen an den Armen und Füßen. In Schraplau erlitt
der Steinbruchsarbeiter Franz Sander durch niedergehendes Ge-
ſtein einen Knöchelbruch. Jn Sangerhauſen zog ſich der Arbeiter Michael Kollate durch einen Sturz vom Wogen einen

Unterarmsbruch zu. Jn Harzgerode erhängte ſich die Witwe
Emilie O. in der Scheune ihres Schwiegerſohnes. Jm Lauten-
thal im Harz wurde ein Weinreiſender wegen Verdachts, einen
Einbruch in Oſterode verübt zu haben, verhaftet und mit Ketten
geſchloſſen. Nach vierſtündiger Haft erfolgte richterliches Verhör
und ſofortige n taſpeng Gegen den Gendarmen iſt Beſchwerde
eingelegt worden. n Erfurt wurde im Steiger die Leiche
eines etwa 70jährigen, erhängten, unbekannten Mannes aufge-
funden. Jn Merſeburg ſtürzten die Jnſaſſen eines Bootes
ins Waſſer und ertranken.

Aus dem Gerichtsſaal.

Strafkammer.
Halle, 12. April.

Sachbeſchädigung und Schießen mit Feuergewehr in
der Nähe bewohnter Gebäude lag der Sache des Guts
beſitzers Franz Oswald Berthold aus Blöſien zu Grunde, ein
Fall, der für Beſitzer geſährlicher Hunde beachtenswert ſein dürfte.
Vom Schöffengericht zu Merſeburg war der Angeklagte erwähnten
Vergehens in Verbindung mit erwähnter Uebertretung ſchuldig er-
achtet worden, weil er einen Hund des Maurers Lützkendorf in
Blöſien durch einen Schuß getötet hatte. Die Strafe war jedoch
gelind, nur auf 10 M. oder 2 Tage Gefängnis bemeſſen worden,
weil der getötete Hund kurz vor dem am 20. November v. J. er
W Totſchießen dem Gutsbeſitzer durch Totbeißen wertvollen
Geflugels erheblichen Schaden zugefügt hatte. Sowohl vom An-
geklagten wie auch vom Staatsanwalt war Berufung eingelelegt
worden, vom Angeklagten mit dem Einwande der Notwehr, in-
dem er behauptete, den auf ſein Gehöft gedrungenen, großen und
mit eingeklemmtem Schwanz gefährlich ausgeſehenen Hund ver-
geblich durch Zuruf zu verſcheuchen verſucht und ſich nicht anders
zu helfen gewußt zu haben, als durch einen Schuß. Die Abſicht,
das Tier zu töten, wollte der Angeklagte nicht gehabt haben. Aus
der Beweisaufnahme ergab ſich, daß Lützkendorfs Hund dem Guts
beſitzer Berthold 6 Enten und 3 Truthühner totgebiſſen und leil-
weis ſogar angefreſſen hatte. Einem Zimmermann, der den Hund
einmal geſtreichelt, hatte dieſer einen Biß in die Hand verſetzt,
wenn auch nicht gefährlich. Der Angeklagte bezifferte ſeinen durch
den Verluſt jenes Zuchtgeflügels erlittenen Schaden auf 140 M.,
Lützkend rf erklärte, als Zughund ſei ihm der getötete Hund 100
Mark wert geweſen, ſonſt aber mindeſtens 30 M. Nur wegen
Schadenerſatz habe er Strafantrag geſtellt. Der Staatsanwalt
nahm die Berufung der Stagatsanwaliſchaft zurück und das Ge
richt erkannte auf Freiſprech ung des Angeklagten, weil dieſer
nicht recht s wid rig gehandelt habe.

Mit einigen Huſaren waren am Abend des 27. Oktober v. J.
in Merſeburg der Ardeiter Guſtav Hartung und der Maurer
Karl Peege daſelbſt in Wortwechſel geraten, worauf es zu Thät-
lichkeiten gekommen war, die zur Folge gehabt, daß Hartung und
Peege vom Schöffengericht zu Merſeburg wegen gemeinſchaft-
lich er Körperverletzung je zu 2 Monaten und 1 Woche Gefängnis
verurteilt worden waren. Mit ihrer dagegen eingelegten Berufung
hatten die Ange.lagten günſtigen Erfolg. Es ergab ſich nämtich,
daß nicht gemeinſchaftliche, ſondern bloß einfache Körper-
verletzung vorlag wozu der erforderliche Strafantrag fehlte. Dem
gemäß mußte auf Einſtellung des Verfahrens erkannt werden.
Dem Arbeiter Hartung war es bei erwähntem Renkontre inſofern
übel ergangen, als er vom Huſaren Quilitſch mit deſſen Pallaſch
einen Hieb über den Kopf erhalten hatte, glücklicherweiſe ungefähr
lich. Der tapfere Huſar aber war nach Austeilung jenes Hiebes
aufs Rückswärts-Konzentrieren bedacht geweſen, ſo daß Hartung
erſt hein Wachtmeiſter den Thäter zu ermitteln vermocht hatte.
Andern Tags ſo jagte Hartung, ſei Quilitſch mit der Bitte ge-
kommen, nichts zu melden, da er ſonſt nicht Gefrei-
ter werden würde. Der andere beteiligt geweſene Huſar
heißt Schulze.Wegen Diebſtahls im wiederholten Rückfalle angeklagt war
der 38jährige Arbeiter Karl Heine aus Wörlitz bei Deſſau, ge
bürtig aus Martinskirchen. Erwiſcht hatte man ihn am 2. Ja
nuar d. J. auf friſcher That, als er auf dem Bahnhofe zu Bitter
feld einen mit Kleidern, Wäſche, 1 goldenen Uhr c. gefüllten
Reiſekorb der Plätterin Wieske während einiger unbewachter
Auzenblicke wegzenommen und in den nach Deſſau beſtimmten
Zug zu ſchleppen unternommen hatte. Der Jnhalt jenes Korbes
ſoll ungefähr 200 M. wert geweſen ſein. Der Angeklagte war ge-
ſtändig und wurde unter Zubilligung mildernder Umſtände ent
gegen dem auf 1 Jahr 6 Monate Zuchthaus lautenden Antrage
des Staatsanwalts zu 1 Jihr 6 Monaten Gefängnis verurteilt,
jedoch wegen Fluchtverdachts verhrft t.

Unter Ausſchluß der Oeffentlichkeit geſchah die Verhandlung
egen den Hau-ſchlächter Georg Hoffmann heer und deſſen

Ehefrau, weil es ſich um Kuppelei handelte. Erſterer iſt aus
Schleuſingen gebürtig, 49 Jahre alt und meh, fach wegen Beleidi
gung beſtraft. auch einmal wegen Majeſtätsbeleidigung mit 9 Mo-
naten Gefängnis. Frau Karoline Hoffmann geb. ille iſt 54 Jahre
alt von hier gebürtig und wegen Verleitung zum Meineide mit
1 Jahre 6 Monaten Zuchthaus beſtraft. Sie befindet ſich in
Unterſuchungshaft. Beide Angeklagten wurden dem Antrage des
Staatsanwalfs gemäß je zu 6 Mon men Gefängnis verurteilt.

vorgezogen, nicht zu erſcheinen; es wurde desha
contumatiam verhandelt. Die Angeklagten waren Karl Kroll
aus Ermsleben, aus Quedlinburg gebürtig, n e z

Fünf wegen Verletzung der Wehrpflicht W hgiten
gegen n

Richard Naucke, Auguſt Friedrich Fiedler und Friedri
Hilmer, letztere vier ſämtlich von hier. Wahrſcheinlich hatte es
den et nicht behagt, ſich zur Erfüllung ihrer Wehrpflicht
einzufinden; aber daß ſie ohne Erlaubnis das Bundesgebiet ver
laſſen hatten in der Abſicht ſich ihrer Militärpflicht zu entziehen,
das haben ſie nun zu büßen und zwar jeder mit 160 M. Geld
ſtrafe oder 32 Tagen Gefängnis.

Berſammlungbertchte.
t Tiſchler. In der am Sonnabend den 10. April ſtattgefundenen, ſ3 ut veſuchten öffentlichen Tiſchler Skuke er

die Lohnkommiſſion Bericht über ihre Thätigkeit. Die
rbeiten wurden von der Verſammlung gutgeheißen, jedoch ſollbei Bauunternehmern ein Aufſchlag für Halten des Werkzeugs

verlangt werden. Beſchloſſen wurde, von der Aufſtellung eines
ſpeziellen Maſchinentorifs abzuſehen da nur zwei Geſchäfte in
Frage kommen, in denen die Arbeit aber in Lohn ausgeführt
wird. Sollte jedoch das Verlangen geſtellt werden, ſo iſt die
runde Summe von 10 Prozent für Maſchinenarbeit in Abzug zu
bringen. Die Arbeitgeber 4 aufgefordert werden, ſo ſchnell
als möglich die Ausführung, ſpäteſtens bis den 1. Mai, zu beenden.
Sollte bis dahin keine Einigung erzielt werden, ſo iſt die Ange
legenheit auf andere Weiſe zu regeln.
Zum 2. Punkt, Maifeier, beſchloß die Verſammlung nach

einem einleitenden Referate von Ad. Thiele und nach einer ſehr
lebendigen Debatte, den 1. Mai durch Arbeitsruhe zu be-
e Sollten wider Erwarten Maßregelungen vorkommen, ſo
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at die Kommiſſion unverzüglich eine Verſammlung auf den

Mai einzuberufen, um den Schlag zu parieren. Gemaßregelte
haben ſofort ihre Adreſſe im Händelpark abzugeben, wo die Kom
miſſion vertreten ſein wird. Weiter wurde beſchloſſen, den 1. Mai
früh eine Verſammlung im Händelpark abzuhalten, in welcher die
endgiltige Antwort der Meiſter in der Lohntariffrage entgegen
genommen wird. Der Beſchluß, den 1. Mai durch Arbeitsruhe
zu begehen, wurde mit allen gegen 1 Stimme gefaßt. Hierauf
wurde die vom Geiſte voller Einmütigkeit beſeelte und anregend
verlaufene Verſammlung geſchloſſen.

Eingeſandt aus Döllnitz.
Es wird wiederholt zwar auf die traurigen Zuſtände gewettert,

dann und wann auch auf diejenigen welche dieſelben noch gut-
heißen, aber ſelbſt mit Hand anzulegen, daß es beſſer wird, vor
allem ſich bei den Wahlen zu zeigen, dazu ſind noch immer viele
Leute zu nachläſſig.

Seit längerer Zeit ſchon ſind ſich die hieſigen Arbeiter dahin
einig, daß der Landwirt und Fleiſchermeiſter Bretſchneider
von hier zwar als tüchtiger Gemeindevertreter gelten kann, jedoch
nicht für die Klaſſe der Arbeiter. Doch trotzdem war die Be
teiliaung bei der letzten Gemeindewahl eine ſo nachläſſige, daß
Breiſchneider wiedergewählt wurde. Daß ſich letzterer nicht in
die Lage der Arbeiter denken kann, iſt im Volksblatt ſchon an
dem Fall Stelzner bewieſen worden.

Vor kurzem äußerte er ſich in einem hieſigen Wirtshauſe, er ſei
früher auch auf den Schacht gegangen, aber ſolche große
Stücken Wurſt habe er nicht eſſen können, wie dies jetzt
ſeitens der Bergleute geſchehe. Man ſieht dem Manne keine Not
un. Sollte er die Bergleute um ihre Lage bereiden, ſo kann er
ja mit einem derſelben tauſchen. Wir wollen hierbei jedoch nicht
wünſchen daß er dann einen Unfall erleidet, für welchen er keine
Rente erhält. Sonſt müßte er dann ins Armenhaus ziehen, wo
es ihm vielleicht auch ſo „wohl“ würde wie Stelzner.

Ein Arbeiter.

Standesamtliche Nachrichten.
Halle, 10. April.

Aufgeboten: Der Korhmacher Rabitz und Friederike Roſenhahn (Nietleben). Der
Sanitätsrat Dr. med. Lachmann und Anna Eſchenbach (Krotoſchin). Der Zwicker
Kretſchmar und Martha Richter Der Bankvorſtand Ernſt Streubel und Friederike
Rabes (Leipzig). Der Schuhmachermeiſter Meſſe und Emilie Schneider (Kütten).

Eheſchließungen: Der Kanzleigehilfe Rauchfuß und Marie Schulze. Der Portier
Hammer und Martha Enderling. Der Metalldreher Pfeiffer und Emma Geißler. Der
Oberlehrer Dr. phil. Suhle und Martha Böhme (Berlin). Der Schloſſer Stahl und
Bertha Sandes (Giebichenſtein). Der Schloſſer Förſter und Sophie Meyer. Der Brief-
träger Kuthe und Martha Löſch. Der Spezialarzt Dr. med. Richter und Pauline
Wuth (Magdeburg). Der Schieferdecker Fiſcher und Helene Weiſe. Der Schloſſer
Schubert und Anna Apel. Der Maſchinenfabrikant Karow und Gertrud Graeb (Eiſe-
nach). Der Eiſendreher Rau und Anna Pellmann.

Geboren: Ein Sohn: dem Schneidermeiſter Kühnel, dem Handelsmann Weitzmann,
dem Handarbeiter Weſtphal, dem Gaſtwirt Werther, dem Maler Schönherr, dem Maler
Grundmann. Eine Tocher: dem Fuhrherrn Winkler, dem Handarbeiter Wolf.

Geſtorben: Des Stadtbahnwagenführer Trieſt T. Der Dienſtmann Müller, 61 J.
Jda Eichler, 17 J. Der Zimmermann Patzſch, 23 J. Des Schriftſetzer Rüdiger Ehe
frau Malwine geb. Koppeheel, 59 J. Des Steinhauer Schmidt S. Des Schmied
Bieder T. Des Handarbeiter Hartmann T. Des Kaufmann Blau T. Der Schmied

5 DStutzbach, 40 J. Des Schuhmacher Döling Ehefrau Auguſte geb. Schlurich, 34 J.
12. April.

Aufgeboten: Der Maurer Franke und Luiſe Nitzſche (Trotha). Der Handarbeiter
Fiſcher und Margarete Blume. Der Bicker Karl Großmann und Emma Eſchke. Der
Paſtor Schmolling und Marie Kunitz (Wuſterhauſen). Der Maurer Deetz und Auguſte
Bolzin. Der Tiſchlermeiſter Küch und Helene Schäffer. Der Maurer Möbius und
Jda Friedrich. Der Mechanitker Kramer und Anna Rulf (Trotha). Der Fabrikarbeiter
Vogler und Marie Brand (Kröllwitz). Der Tiſchler Griebel und Bertha Knothe (Mühl
hauſen). Der Böttcher Nonninger und Adele Goſch (Merſeburg).

Eheſchließßungen Der Schuhmachermeiſter Bracklow und Friederike Naumann.
Der Poliz.i-Sergeant Hirſch und Anna Lühmann.

Geboren: Ein Sohn: dem Schneidermeiſter Silber, dem Bildhauer Bitzer, dem
Handarbeiter Beige, dem Verſicherungs-Jnſpektor Kunze, dem Handarbeiter Dannke,
dem Maler Fiſcher. Eine Tochter: dem Kaufmann Buſchendorf, dem Handarbeiter

Nonnewitz. dem Gelbgießer Lauterhahn, dem Materialwarenhändler Kunze, dem Bött
cher Bratengeyer, dem SeminarDirigent Eyßell, dem Fabrikarbeiter Johl, dem Eiſen
dreher Schaller, dem Eiſendreher Reuſchel, dem Pferdeknecht Schulze.

Geſtorben: Des Briefträger Ludwig Ehefrau Karoline geb. Blüthgen, 57 J. Des
Privatman Reſimino Eheſrau Marie geb. Herke, 49 J. Der Fabrikarbeiter Wilhelm,
41 J. Der Rentner Burkhardt, 74 J. Des Schuhmacher Reim Ehefrau Henriette
geb. Schulze, 41 J. Die Witwe Hupe geb. Naumann, 81 J. Des Poſtſchaffner Letſch
Ehefrau Charlotte geb. Schröder, 63 J. Des Kutſcher Schröder S. Der Handarbeiter
Möbius S. Des Schuh. und Leiſtenmacher Reichmann Ehefrau Wilhelmine geb.
Troepper, 49 J. Des Schneider Bartel T. Der Kaufmann Engelhardt, 22 J. es
Privatmann Schumann Ehefrau Chriſtiane geb. Prinz, 78 J. Wilhelmine Wenig. Der
Jnvalide Spott, 70 J. Des Feuerwehrmann Weber S. Amanda Packbuſch, 68 J.

Trotha, vom 3. bis 9. April.
en e v eeeeeedeeeAufgeboten: Der Mechaniker Kramer und M. Rulf (Halle und Trotha).

Ceboren: Dem Weichenſteller Reintſch T. (Seeben). Dem Arbeiter Krämer T.
Dem Maurer Mii T. Dem Klempnermeiſter Berendr S.

Geſtorben Eine unehel T., totgeb.

riefagkes der rege
Abonnent L. Es iſt mögzlich, daß die hieſigen bürgerlichen

Blätter ausnahms'os die Höhe des von der Halleſchen Maſchinen
fabrik erzielten Rei gewinnes abſicht lich weggelaſſen haben
es iſt aber auch denkbar, daß ſie unverändert den ihnen zuge-
gangenen offiziellen Bericht abdruckten.

H M. Da wirr nichts von dem Unfalle erfahren haben, konn
ten wir über ihn nichts berichten. Das Exempel iſt einfach.

Diem tz. Das wäre nur zuläſſig, wenn der Geſangverein
für politiſch erklärt worden iſt; ſo weit hat es aber hoffentlich
der Ortsgewaltige noch nicht gebracht. Verweiſen Sie dem Be
amten das Lokal, wenn er zu Unrecht Jhrer General Verſamm-
lung beiwohnen will. Wenn Sie das Lokal für dieſen Abend zur
alleinigen e fügung haben, beſitzen Sie das Hausrecht und kön-
nen jeden, Er nicht hinein gehört und ſich auf Jhre Aufforderung
nicht entfernt, wegen Hausfriedensbruchs anzeigen

Für die Redaftion verantwortlich L. Saiomnn in Halle.
h
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amen- l. Kin

ne e eworcon ider Sporlal Adteſſun für Damen-Putzund Weisswaren

er preiswert

gewaschen und

I0Clernüviort.

Geschättshaus

D. Lew im
Halle a. S.

Marktplatz Nr. 2 u. Z.



Giebichenſteiner Arbeiterliedertafel.

S Richters Reftaurant, Tr
Unſer Vereinslokal befindet ſich von jetzt ab in

iftſtr.
Morgen Mittwoch: Singeſtunde.

freie Turnerseh
Zu unſerm am 2. Oftertage in der Zentralhalle ſtattfindenden

Vergnügen Blladen wir Freunde und Genoſſen freundlichſt ein
Anfang 4 Uhr nachmittas.

NB. Am I. Oſtertag iſt Bezirksturnfeſt,
Sammeln:teiligung gewünſcht wird.

aft Woissenfels,

Der Vorſtand.
zu welchem zahlreiche Be

orgens 6* Uhr an der
neuen Brücke, Bahnhofsſtraße, zum Empfang der halleſchen Genoſſen.

Den Mitgliedern des Allgem. KonſumVereins
teile ich mit, daß ich bei Einkauf von

Herren und Knaben-Garderoben
Bäckermarken verabfolge.

Leopolcdl FIever, Fripigerſtraße 15.

eecerm—Mechaniſche Schuh

22
de

g n a

8 S a
J E

haft ausgebeſſert, beſohlt,
r vSRBAGMfOIuWWnuu,wau Schen.v S

1 r

Beſohlingo Anſtalt W
I vird ſofort, fein u. dauer

X

vorgeſchuht e. ſowie alle2

Sorten von Stiefeln, Stie-

S TI048

r i S feletten, Schuhe e. nach
l S Maß hochfein und elegant

e l (Wiener und Pariſer5 S n Mode) angefertigt.e Feſtes, tadelloſes Sitzene des Schuh's wird garan-D. i 9e S 9 tiert!d See Viele Anerkennungs-e ſchreiben ſtehen mir zur
r e Seite.S Sehr billige Preiſe!

2 J. KwinAlter Markt 2. Kninitzor,
Alter Markt 2.

Cremeſtärke,
Cremefarbe

empfehlen

E. Walthers Nacht.
Woritzzwinger 1 u. Steinweg 26.

M. Neustackit

9 Kleiderſtoffe,Seidenſtoſffe, Tuche
und Buckskins,i L Leinen und Halb-

S Okleinen, Hemdentuche
Jnkletts, Barchent

und Kattune außergewöhnlich billig
Halle, obere Leipzigerſtr. 51, I.

Stadt- Theater in Halle.
on: ans Iaolluse Rahn

Mittwoch den 14. April 1897
König Richard III.

Schauſpiel in 5 Akten v. W. Shakeſpeare.
Friedr. Hollhaus vom Hoftheater in

Dresden als Gaſt.

Ihalia- Theater
Mittwoch: Anfang 8 Uhr

Benefiz für Elſa Tillmann.
Meiſter Balzer.

Schauſpiel von Ernſt v. Wildenbruch.
Donnerstag: Anfang 8 Uhr

John Gabriel Borkmannu.
Schauſpiel in 4 Akten v. H. Jbſen.

Walhalla Theater.
Direktion Rich. Hubert.

Die 3 Addo's (2 Herren u. 1 Dame)
Bravour-Luftgymnaſti er. (Senſationell')

Die 4 Geſchwiſter Francois, Bra-
vour Gymnaſtiker am Doppel Reck.
Auguſto und Margot Francois,
Hand Akrobaten und Bravour Springer.

Herr Georg Schindler, Mund-
Harmonika Virtuoſe. Das Carma
nelli-Trio, muſikaiiſche Scherenſchleifer.

Anna Rohnsdorfs Schäferinnen
Quartett. Fräulein Margarete
Candler, Lieder- Sängerin u. Koſtüm
Soubrette. Das Rheingold-Trio,
humoriſtiſches Geſangs Terzett.

Beginn 8 Uhr. Ende gegen i Uhr.
Uhrmacher,0. Hammer, Leipzigerſtraße 42

Taſchenuhren, Nickel,
5, 6, 8 und 10 Mark.

Zylinder Remontoir
Goldrand10, 12, 14 und 16 Mark.

Regulateure, 14 Tage
gehend, 12, 14 16 u. 18 M.

Wecker 250 Mark.
Reelle Garantie.

Versand gegen Nachnahme-

S Zu haben De
in den meisten Kolonialwaren-, Dro-

guen- und Seifen-Handlungen.

Dr. Thompson's
Seifenpulver

T
ſyWo

T e 2SEIFEN-PU“ULIVER
ist das beste und im Gebrauch billigste

und bequemste

Waschmittel
der Welt.

Man achte genau auf den Namen
„„Dr. Thompson“

und die Schutzmarke „Schwan“.

Kinderwagen
ſtaunend billig empfiehlt in größter

Auswahl.
H. Mederake, Burgſtr. 65.
Gebr. Krankenfahrſtuhl zu verkaufen.

grosse Ulrichstrasse 8.

Daumen i. Minne
Geschmachkvolle

in allen Ausführungen und Preislagen.

Führe hauptſächlich gut genagelte
Schuhwaren, die ſich durch Haltbarkeit Herren

und gutes Leder auszeichnen.
erren

Herren

m Herren- Stiefel. an
albſtiefel von M. 5. an.
tiefeletten von M. 4.50 an.

r r von M. 3.50 an.ausſchuhe von M. 2.50 an.

Damen

m Damen-Schuhe. v
Damen-Zugſtiefel von M. 3. an.

nopfftiefel von M. 3.50 an.
Damen-Halbſchuhe von M. 2.50 an.
Damen Hausſchuhe von M. 2. an.

Mittwo
Schlachte- Feſt.

A. Krause,Wörmlitzerſtraße 9.

R Weu eröffnet W
Bier-Tunnel Prinz Karl“.
Gnute Biere, Glas 10 Pf.

Sprotten
p. Kiſte 80 Pf. bei

Rich. Pfeiffer,
Nikolaiſtraße 6.

r nsjhj2,ej, zj z r

AchtungRossdeisohhochf. Backcottff.

C. Matthias, Roßſchlätht.,
Reilſtraße 26.

Großes Brot 5
Leſſingſtraße 38.

fischhalle bermania,
Lebend friſchen Schellfiſch, Pfund

18 und 25 Pf.
Seelachs Pfd. 30 Pf. i. Ausſchuitt.
Friſche Bratheringe, 8 Ltr.-Doſe

2 Mark 70 Pf.
II. Henze.

Die
Schnell-Reparatur-Werkſtatt

S Landwehrstr. 3,
dicht am Riebeckplatz, liefert

Herren-Sohlen u. Abſ. f. 2,25 M.
Damen-Sohlen u Abſ. f. 1.75 M.
Für outes Kernleder wird garantiert

Gebrannter Weizen, Roggen und Gerſte
à Pfd. 15

ff. Hamburger Schmalz à Pfd. 35
ff. Magdeburger Sauerkohl a Pfd. 6
gemahlener Zucker à Pfd. 25
ff. Heringe 6 und 7 Stück 25
geb. Pflaumen à Pfd. 25, 30 u. 40 4
ff. Miſchobſt 28 und 55
Ringäpfel à Pfd. 35, 50 und 60
gutkochende Hülſenfrüchte billigſt bei

A. Trautwein,
gr. Ulrichſtraße 31.

Schiebekiſten gr. Märkerſtr. 23.
Kuchenbretter gr. Märkerſtr. 23.
Bereins- Zimmer frei kl Ulrichſtr. 37.

en l

zu beklagen.

hoch eſchätzten Mitarbeiter,
denken bewahren werden.

Simon Lewin,

e

Halle a. S.,

3

Schuhwaren
in dauerhafter zu dendenſbar billigſten Preiſen
Kordpantoffeln v. 0,35 M. an,
Kinder Schnür- u. Knopf-

Stieſeln 1,00Fromenaden-Dlüſchſchuhe,, 2,25
Zeugpromenadenſchuße 1,90
Knopf-, Schnür-, u. Zug-giefetn ſ. Konſirmanden,, 4,50

Herren Zugſtiefel v 5,90
chaftſtiefel 4,50Frauen Lederpantoffeln 1,75 5Gelbe 5chnür-, Knopf-, Spangenſhuhe,

Jackballſchuhe etc.
W von den einſachſten bis zu den

ſeinſten Genres.
W. Wetterling, Geiſtſtr. 35.

chuhwerk
aller Art, Stiefeln, Stiefeletten,
Promenadenſchuhe, Schnürſchuhe,
Hausſchuhe, Pantoffeln für Er
wachſene u. Kinder, welches bei dem
bei mir ſtattgefundenen Brande
durch Waſſer mehr oder weniger
gelitten, wird ſehr billig verkauft.
D Beſte Helegenheit zum billigen
Einkauf zu Oſtern.
J. Kinitz e Segen egennſatt,

alter Markt 2
Garantirt reines Koggenbroj
1. u. 2. Sorte empfiehlt die

Bückerg r 29
Vierdruck-Apparate, Gas und

Waſſer Anlagen, Reparaturen billigſt
Herm. Graegers achfolger

Aug. Hoske, Geiſtſtr. 55.
Selbſtgekochtes

Pflaumenmus
2 Pfd. 35 Pf. 10 Pfd. 1,50 M.
verkaufe vom Kahn zwiſchen Wei-
necks- u. Schiffersrücke. Kühne-
Einen nur tüchtigen

Warbier- Gehilfen
ſucht für ſofort

Paul Bötteher, Schülershof l.
Schuhmacherlehrling geſucht

Brüderſtraße 15.
Schlafſt. f. 1 H Ge ſtſtr. 21 H. III l.
Frdl. Schlaſſt. f. H. Turmſtr. 157, l r.

Nachruf.
Durch das ſo plötzliche Hinſcheiden des

Dekorateurs Herrn Rud. Schlatter
haben wir den Verluſt eines der Treueſten unſeres Perſonals

Sein liebenswürdiges, beſcheidenes Weſen, wie
ſein unermüdlicher Fleiß machten ihn uns zu einem lieben,

dem wir ſtets ein ehrendes An-

Er ruhe in Frieden!
Wilh. Siegm, Lewin,

Leo Lewin.

Inhaber der Firma J. Lewin.

Nachruf.
Geſtern mittag 11 Uhr verſchied ganz unerwartet in der

königl. Univerſitätskunifk der Dekorateur

Herr Ruclolf Schlatter,
Sein ehren werter makrlloſer Charater ſowie ſein liebens

würdiges, trotz ſeiner hervorragenden Tüchiigkeit beſcheidenes
Weſen möchten ihn uns zu einem lieben Kollegen, dem wir
ſtets ein ehrendes treues Andenken bewahren werden.

Sanft ruhe ſeine Aſche!
ben 13. April 1897.

Das persona der firma J. Lewin.

Secnunwaren

W Große Auswahl in Konfirmanden-Schuhen und Stiefeln. W

L. AX, Warenhaus, Leipzigerſtraße 89.
Verkauf findet zu festen aber bitligen Preisen statt. Der Preis ist auf jeder Sohle vermerkt.

m KCinder-Schuhe. n
Kinder-Knop
Kinder Schnürſtiefel von M. 2.25 an.
Kinder e von M. 1.00 an.

iefel von M. 2. an.

urner-Schuhe. W

Verlan und für die Inſerate verantwortlich: Aug. Groß Halle. Druck der Halleſchen GenoſſenſchaftsBuchdruckerei (E. G. m. b. H.), Halle. Hierzu 1 Beilage.
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Rr. 88.

Porwärts!
h' es mit Licht und Wahrheit,rts ſtets mit Bann

rückwärts mit der Luügenzunft,
Und rückwärts ſtets mit jeder
r vorwärts geh' es mit dem Rechte,

Doch

Ueber
d

Doch

vorwärts mit der Freiheit Licht!
rückwärts ſtets mit dem GezüchtDer bübiſchen Deſpotenknechte. 2

Nur vorwärts geh' es mit der Tugend,
Und rückwärts mit der Laſterbrut!
Vorwärts mit des Jahrhunderts Mut,
Und vorwärts mit der ganzen Jugend.
Vorwärts geh' es mit allem Wiſſen,
Und vorwärts auch mit jeder Kunſt!
Doch rückwärts auch mit Wahn und Dunſt,
Und allem Kram von Soll'n und Müſſen.
Vorwärts geh' es nach allen Seiten!
Durch alle Zonen weit und breit!
S vorwärts mit der Seligkeit!

onſt hat auch ſie nichts zu bedeuten.
G. A. v. Maltitz

Die „vielſeitigen“ Agrarier.
Das bekannte Berliner Agrarierblatt erhebt Proteſt da

egen, daß man den Agrariern die einmütige WahrnehmungHhrer Intereſſen vorwirft, und unternimmt den Beweis da

daß dies nicht der Fall ſei. Jn ſeinem Eifer hat das
att eine Liſte zuſammengeſtellt, aus der ſich ergiebt, daß

die alle möglichen Jntereſſen wahrnehmen, nur die
agrariſchen nicht. Eine größere Unverſchämtheit, als die,
mit welcher der agrariſche Moniteur zu dieſem Behufe ſeine
Behauptungen zuſammenſtellt, iſt uns in der viel vertragen-
den bürgerlichen Publiziſtik noch nie vorgekommen. So
wird das Verhältnis der Agrarier zu der Arbeiterklaſſe ſo
charakteriſiert:

„Gegen die berechtigte Forderung der Lohnarbeiter, daßdem ſchmählichen Wucher mit der Arbeitskraft entgegenge-

treten werde, haben wir niemals ein Sterbenswört-
chen geſagt. Jm Gegenteil, wir haben immer darauf hin-
gewieſen, daß in dieſem Kampfe noch viel mehr geſchehen
müſſe. (Wer aber, neben den Antiſemiten, am meiſien gegen
den Maximalarbeitstag der Bäcker wetteifert, das
ſind die Ag rarier. Wer die Arbeiterverſicherung
am liebſten mit Stumpf und Stiel ſofort ausrotten möchte,
das ſind wiederum die Agrarier!) Für die Knüttelpolitik
haben wir niemals auch nur Verſtändnis, geſchweige denn
Zuſtimmung gehabt. (Und wer am lauteſten nach einem
Ausnahmegeſetze ſchreit, das ſind die Agrarierl)
Ueberall da, wo eine Knechtung und Ausſaugung, eine Aus-
wucherung und Ueberbürdung vorlag, wie in der Konfektions-
induſtrie u. a., haben wir uns den Forderungen der Lohn
arbeiter angeſchloſſen. (Und wer hat am heftigſten gegen
die ſtreikenden Dockarbeiter gehetzt? Neben den
Nationalliberalen, der Stummſchen Poſt die Agrarier

Weshalb nun dieſe dreiſten Lügen, die über Rand und
Band gehen Je nun, die Anwort fällt nicht ſchwer: die
Reichstagswahlen nahen! Jn der wahlloſen Zeit
haben die Agrarier zu viel mit der Wahrnehmung ihrer
eigenen Ausbeuterintereſſen zu thun, um ſich um die Arbeiter
zu kümmern, jetzt aber, wo der Kampf um die Reichs-
tag sſitze nicht mehr ſo fern iſt und ſogar „wenn Gott
will“ über Nacht eintreten kann, jetzt trifft man Vor
bereitungen, um die Arbeiter um ihre Wahlſtimmen zu be
trügen. Zu plump die Manier, ihr Herren, um den deutſchen
Arbeiter, der ſchon mancherlei geſehen und erfahren hat, auf
den Leim zu führen

Wir wollen aber bei alledem den Agrariern gern zugeben,

daß ſie nicht einſeitig, ſondern vielſeitig ſind, nur
ſind ſie es in ihrer Manier, indem ſie nämlich von allen
Seiten nehmen, um in den agrariſchen Säckel zu
ſammeln. Jhren eigenen Arbeitern ziehen ſie die Haut über

die Ohren durch elende Löhne,
ſie das re Brot durch Getreidezölle, auf Koſten der
Steuerzahler holen ſie ſich aus den Staatskaſſen die Liebes
gaben und Prämien und die Summen der „kleinen“ Mittel-
chen, ſie bereichern ſich auf Koſten der Jnduſtrie, indem ſie
die fremden Staaten zu Zollabſchließungen gegen Deutſch
land veranlaſſen, ſie ruinieren das Handwerk, indem ſie die
Lebensmittel verteuern und dadurch die Volksmaſſen zwingen,
ihren ſonſtigen Bedarf einzuſchränken! So ſieht ſie in
Wirklichkeit aus, die agrariſche Vielſeitigkeit!

Ein Panamaſkandal in Ungarn.
Die finſtere Pangmawolke zieht über Turopa; nun hat

ſie ſich auch in Ungarn entladen. Wie die übrigen euro
päiſchen ziviliſierten Länder hat auch Ungarn ſeine Parla
mentarier, die nichts weiter, als Knechte des Kapitalismus ſind.

Um einen Einblick in die Profitjägerei der ungariſchen
Parlamentarier zu gewähren, wollen wir einige der auf-
fallendſten Tantiemen Schlucker anführen. Albert Redo, der
geweſene Staatsſekretär im Ackerbau Miniſterium, iſt bei
11 verſchiedenen Unternehmungen intereſſiert; Max Falk,
Redakteur des offiziöſen Peſter Lloyd hat zwar nur ſieben
derartige doch ſehr einträgliche Stellen; Edm. Gajary, Re-
dakteur des offiziellen Nemzet trägt die Agenden von ſech
zehn Unternehmungen am Herzen; Ambr. Nemenyi bezieht
Tantiemen von elf verſchiedenen Banken und Geldinſtituten;
Moritz Mezei, der Abgeordnete der Budapeſter City, hat die
Angelegenheiten von 22 Eiſenbahnen und 8 JInduſtrie
Etabliſſements, zuſammen 30 Unternehmungen zu verſorgen.
Und ſo ließe ſich in lieblicher Endloſigkeit eine Liſte von
nahezu 300 intereſſierten Abgeordneten zuſammenſtellen.

Dieſe Geſchäftsagenten ſind aber auch ganz geriebene
Profitjäger. Ein typiſches Beiſpiel dafür iſt Graf Stephan
Tisza, der Sohn des früheren Miniſterpräſidenten, der ein
halbes Dutzend Direktionsratsſtellen in ſich vereinigt. Er
iſt Präſident der Rimamuranyer Kohlenwerks-Geſellſchaft, die
in vielfachem Vertragsverhältniſſe mit der Regierung ſteht;
dieſelbe hat koloſſale Reſerven aufgehäuft, ſehr koſtſpielige,
aber um ſo einträglichere Jnveſtitionen durchgeführt, und be-
zahlt trotz dieſer Geſchäftsführung ſeit Jahren 12 Prozent
Dividende. Der gräfliche Präſident ſorgt für das Geſchäft
und Profit. Der Gewinn ſeiner Geſellſchaft bedeutet zu
folge der vielfachen Vertragsverbindungen mit dem Staate
für letzteren einen effektiven Verluſt. Graf Tisza macht
Bankgeſchäfte, liefert dem Staate Kohle, plaziert Wiener
Tramway Aktien, gründet in Rumänien, macht geniale
Börſenma över, über deren Unverfrorenheit ſelbſt die gewiß
nicht zimperlichen Börſenwölfe noch heute entrüſtet ſind.
Es giebt keinen eifrigeren Agenten für den internationalen
Kapitalismus; es giebt aber ſelbſt in Oeſtreich, Jtalien oder
Rumänien kaum einen zweiten Politiker, der ſeine parla-
mentariſche Poſition mit dem Geſchäft ſo tollkühn komplizieren

würde er ſcheint nur aus dem Grunde zu politiſieren, um
die Aufmerkſamkeit von ſeinen Geſchäftspraktiken abzulenken.

Klar iſt es nun, daß das Panama in ſeinen verſchieden
artigen Erſcheinungsformen kein ſpezifiſch franzöſiſch oder
italieniſches Gewächs, ſondern ein Produkt der internationalen
Bourgeoiſie iſt und daß dieſe Korruption, trotz aller
moraliſchen Sentimentalitäten und momentanen Aufwallungen
bloß mit der Bourgeoiſie verſchwinden wird.

Tagesgeſchichte.

„Wir arbeiten ja nur für Sie.“ An dieſe dem
deutſchen Unternehmertum gewidmeten Worte des Staats
ſekretärs v. Böttich er werden wir erinnert durch folgende
Mitteilung

Der „Bund der Jnduſtriellen“, der ſeinen Sitz in Berlin
hat, hielt kürzlich in Nürnberg eine ab, um dort
die Gründung eines Zweigvereines zu betreiben. abei hielt der
Leiter des Bundes, Dr. Wendlandt-Berlin, eine Rede, in der
er u. a. die geheimnisvolle Mitteilung machte, der Bund beag! ſich

dem ganzen Volke verteuern tige, im Jahre 1903 bei Ablauf der Handelsverträge einen Koup
auszuführen, der den Induſtriellen bedeutende Vorteile bringen
würde ferner forderte er die Induſtriellen auf, viel forſcher vor
zugehen, als bisher, und ſchließlich erzählte er, nachdem er
die angeblich n Laſten des Klebe- und Unfall-
verſicherungsgeſetzes hingewieſen hatte, daß Staatsminiſter
v. Bötticher ſich ihm folgendermaßen geäußert habe: weid ine muß entlaſtet werden, aber 7. h
es noch n

Herr v. Bötticher hat damit offenbar eine „Verbeſſerung“
der Arbeiterverſicherung im Jntereſſe der Unternehmer ins
Auge gefaßt. Es iſt kein Geheimnis, daß er den Forde
rungen der Unternehmer nach Entlaſtung wohlwollendes
Verſtändnis entgegenbringt.

Einen Zollkrieg mit Nordamerika zu provozieren,
dieſer Verſuch iſt die neueſte Heldenthat unſerer Agrarier,
welche in einer beim Reichstage einzubringenden Reſolution
den Zollkrieg zwiſchen Deutſchland und der Union entfachen
wollen, um dadurch die amerikaniſchen Lebensmittel vom
deutſchen Markte fernzuhalten. Die Berliner Volks Zeitung
bezeichnet das als ein äußerſt gefährliches Beginnen,
das für unſere Ausfuhr nach Nordamerika ſchwere
Schädigungen mit ſich bringen wird. Dieſe Ausfuhr
betrug

1892 346 Mill. M. oder 11 Proz. unſerer Geſamtausfuhr

1893 354 1091804 271 891895 368 108 8Es handelt ſich alſo um reichlich den zehnten Teil unſerer
Geſamtausfuhr, für den wir den nord amerikaniſchen Markt
gar nicht entbehren können. Viel leichter können die Ver
einigten Staaten mit ihren Lebensmitteln unſere Kund-
ſchaft entbehren, denn wir müſſen unſern Bedarf anderweitig
decken und in die dadurch anderweitig entſtehende Lücke
können die Amerikaner eintreten. Den wochtigſten amerikani-
ſchen Einfuhrartitel, Baumwolle, können unſere Spinnereien
ſchlechterdings nicht miſſen. Solche Gründe werden die Re
gierung wohl davon überzeugen, daß es ſehr mißlich wäre,
er Zollkrieg mit den Vereinigten Staaten vom Zaun zu

rechen.

Holland. Die holländiſche Wählerſchaft tritt
in wenigen Wochen zum erſtenmale unter dem Zeichen des allge-
meinen Wahlrechts an die Urne, um die zweite Kammer der
Generalſtaaten zu erneuern. Heute ſitzen in der zweiten
niederländiſchen Kammer 57 Liberale, 3 Radikale, 25 Katho-
liken und 14 Antirevolutionäre oder orthodoxe Proteſtanten.
Da die Radikalen vielfach mit den Liberalen ſtimmen, ſo
verfügen dieſe über 60 von 100 Sitzen, ſomit über eine ver
hältnismäßig ſtarke Mehrheit. Jedoch dürften die Liberalen
bei den Wahlen eine ähnliche Niederlage erleiden, wie dies
in Belgien der Fall war, wo ſich allerdings die Sozialiſten
rege und mit großem Erfolg an der Wahl beteiligten, wäh-
rend dies in Holland nicht der Fall ſein wirb. Natürlich
läßt ſich nicht vorausſehen, in wie weit die Arbeiter der
Parole des Herrn Nieuwenhuis folgen und der Wahlurne
fern bleiben werden, aber die energiſche und einheitliche
Thätigkeit, die zu einem Erfolg unbedingt notwendig iſt,
fehlt, und das Reſultat wird für die Sozialiſten vorausſicht-
lich nicht der Stärke der ſozialiſtiſchen Bewegung in Holland
entſprechen. Aber was jetzt nicht iſt, kann noch werden.

Rußland. Der humane Zar. Jm Rußkij Jnvalid
wird ein Ukas des Zaren veröffentlicht, wonach die nach
Sibirien Verbannten von jetzt an mit der ſibiriſchen Bahn
befördert werden ſollen. Bisher wurden ſie nur bis Tomsk
per Bahn befördert und von dort aus mußten ſie mangels
einer Bahnverbindung zu Fuß gehen. Bei dieſen Fuß-
wanderungen, die 100 und mehr Tage dauerten, waren die
Gefangenen den unmenſchlichſten Leiden ausgeſetzt, die der
Bahntransport freilich in dieſem Umfange nicht kennt.

Dieſe Anordnung wird nun von den Blättern als ein Akt
hoher Menſchlichkeit geprieſen und dem Zaren Loblieder dafür
geſungen Ganz mit Unrecht. Der Bahntransporr wird
einfach viel billiger wie der Fußtranéporr. Iſt die

Sibirien in Kiſſingen.
„Sibirien in Kiſſingen. Dem deutſchen Volke kund und zu

wiſſen, die grauſame, gewiſſenloſe und unfähige
Behandlung der armen kranken Arbeiter, Veteranen und Jn-
validen von dem Bezirks- und Oberſtabsarzt a. D. Glaſer in
Bad Kiſſingen. Veröffentlicht von Leopold Morck in Bad
z m Selbſtverlag des Verfaſſers. Druck von Wörlein
und Co. Nürnberg.“ aDas iſt der volle Titel einer ſoeben erſcheinenden Broſchüre, die
186 Seiten umfaßt und ſich faſt in ihrem Geſamtinhalte, wie
der Titel dies ankündigt, mit der „grauſamen, gewiſſenloſen und
unfähigen Behandlung der armen kranken Arbeiter, Veteranen und

nvaliden von dem Bezirks und Oberſtabsarzt a. D. e in
ad Kiſſingen“ der am letzten Neujahrstage, wohl in Anbe-

tracht ſeiner Verdienſte um die ärzliche Kunſt, den Titel eines kgl.
Medizinalrates verliehen erhielt beſchäftigt. Der Verfaſſer der
Broſchüre iſt kein Schriftſteller ſondern ausgeprägter Laie im
Schreiben wie der oft kurioſe Stil und das manchmal geradezu
chauderhafte Deutſch beweiſen; er iſt auch durchaus keiner von
er „Rotte“, ſondern ein guter Patriot, der in den überſchwäng

lichſten Worten von der „wunderbaren J r „wie
Deutſchlands Söhne unter der Loſung für Gott, König und Vater
land mit dem Schwerte in der Hand ihr teures Blut vergoſſen.
die deutſche Einigkeit und den deutſchen Kaiſerthron erfochten,
ElſaßLothringen eroberten und unter dem Donner der Kanonen
den mächtigſten Mann Europas mit ſeinen Hunderttauſenden, die
unſer Vaterland zu Grunde richten wollten, gedemütigt haben“.
Daher „weiht er aus Dankbarkeit und Hochachtung den Veteranen
den erſten Theil der Broſchüre“, um ihnen Recht und Genugthuun
zu verſchaffen. Nicht mit der oft wiederkehrenden Schweifwedel
vor hohen und höchſten Herrſchaften, Behörden und ſonſtigen Re

sperſonen haben wir es zu thun, ſondern mit der Fülle der
aufgezählten Fälle, für die der ehe die „volle Wahrheit“ in
Anſpruch nimmt und ſich zur Herbeiſchaffung von „ca. 500 ein
wandsfreien e erbietet, und die er Geſamtheit ein
Grodezu erdrückendes Belaſtungsmaterial gegen den berſtabs,

n und neugebackenen Medizinalrat GlaſerJ n Theil: „Die grauſame und
der Veteranen und Jnvaliden“, führt der r eine große An

i
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handelte, die bei ihm um Ausſtellung eines Zeugniſſes behufs Er
langung der bekannten Reichsunterſtützung vorſprachen. Wir können
nur weniges anführen.

Johann Metz von Zahlbach, gedienter Soldat im 9. Jnf. Reg.,
war ſchon lange Zeit krank und erwerbsunfähig. Er ließ ſich
weil er nicht gehen konnte, nach Kiſſingen zum Bezirksarzt Glaſer
fahren, um von ihm ein Zeugnis zur Erlangung der Reichsunter
ſtützung von 10 Mark pro Monat zu erlangen. „Unerhört und
von empörender Art und Weiſe war die Behandlung: „Zeig er
ſeine Hände, was, er hat ja Arbeitshände, gehe er heim und
arbeite!“ rief der Bezirksarzt Glaſer, und weiter drückte er den
Metz von außen in die Seiten und da die denſelben ſehr ſchmerzten,
z Glaſer zu ihm: „Schwindel!“, befahl Metz abzutreten und
o mußte der Arme zur Thüre hinaus.“ (pag. 11.) Wenige Tage

darauf war Metz eine Leiche.
Der Tagelöhner und Veteran Valentin Pfeffermann von

Arnshauſen bewarb ſich ebenfalls bei Glaſer um Ausſtellung eines
Zeugniſſes zwecks Erlangung der Reichsunterſtützung. Glaſer ver-
weigerte ihm dies mit dem Bemerken, in ein paar Wochen werde
er wieder geſund ſein. „Bei der Anweſenheit des Bezirksarztes
Dr. 7 bat ihu der arme kranke Pfeffermann, er möge doch
ſo gut ſein, ihm was verſchreiben (Medizin), und darauf ſagte
Glaſer: „wenn er ihn früher gebraucht hätte, ſo verſchrieb er ihm
was, aber ſo nicht, er käme dann auch in eine Klinik“. „Dieſer
Pfeffermann äußerte, er (Glaſer) habe ihn ſchlimmer als
einen Hund behandelt.“ (pag. 15, 16.)

Der Schmied Bernhard Kraus von Nüdlingen bewarb ſich
um die Reichsunterſtützung, wurde aber von Glaſer abewieſen.
Kraus hat aus dem Kriege her einen großen Leibſchaden, iſt ſchon
14 Jahre am linken Arme lahm, auch der rechte iſt nicht geſund,
er iſt ein Krüppel und ſagte dem Bezirksarzt Glaſer, daß ſein
(Kraus') Bruder ihm die Arbeit in der Werkſtatt mache. „Nun
erzählte der Bernhard Kraus der ganzen Geſellſchaft. welch un-

ezogene Antwort er hinnehmen mußte. Der Bezirksarzt ſagte zuu „ob er (der Bruder) auch ſeine Kinder m Den
andern Ta
elbe ſagte,

ging er zum Herrn Hofrat Dr. Dietz und deras i eine Gemeinheit, er ſolle hingehen und ſich be

chweren.“ (pag. 19, 20.) Die Wichtigkeit dieſes Falles beſtätigt der
ernhard Kraus auf e 21 durch ein ausgeſtelltes Dokument,

an der Wahrheit des Erzählten dürfte alſo nicht zu zweifeln ſein.Auf pag. 22 befindet o olgende Urkunde:

war im Sommer mit meinem 11 jährigen Buben,

der leider durch die engliſche Krankheit (Krämpfe) nicht reden
kann, behufs eines Zeugniſſes zur Unterbringung in eine Anſtalt
bei dem Bezirksarzt Glaſer. Derſelbe hat mich hundgemein be
handelt und abgewieſen, der Bub ſei nicht bildungsfängig, und
dann ſagte er mir die unwahre, kränkende Beleidigung ins Ge
ſicht, ſo daß ich weinen mußte: mein Kind ſei beſoffen
gemacht worden. Jch habe S Kinder, die alle vollſtändig
geſund ſind, und ich weiß nicht, van überhaupt mein Mann
einen Rauſch gehabt hat; ich bin 25 Jrhre verheiratet und mein
Mann war nie betrunken; ich erirner mich deſſen nicht. Das
kann ich bei Gottes Gericht beſchwö en.

Nüdlingen, 10. September 1896 Katharina Kehl.“
Der Gatte der Katharing Kelhl it 70er Veteran geweſen.
Der Kutſcher Jakob Bügner von Kiſſingen ebenfalls Veteran,

at ſich die Gicht in dem 70er Feldzuge geholt. Bezirksarzt
Hlaſer erklärte ihn für „unheilbar“. Die Herren DDr. Hofrat
Sotier und Kellermann kurierten den „Unheilbaren“ ziemlich voll
ſtändig, wenn auch ein Reſt des alten Uebels zurückblieb. Weil
nun nicht vollſtändig geſund und in ſeinen Vermögensverhält
niſſen ſehr herabgekommen, wandte ſich Bügner im vorigen Herbſte
an den Bezirksarzt Glaſer behufs Ausſtellung eines Zeugniſſes
ur Erlangung der r s „Der Bezirksarzt Glaſer
at ihn jedoch gar nicht unterſucht, ſondern et ihm, er

ſolle ſich ein Zeugnis von den Doktoren, die ihn kuriert, geben
laſſen. Bügner antwortete: Sie haben ja geſagt, ich ſei unheil
bar worauf Bezirksarzt Glaſer ironiſch erwiderte: Wenn er
(Bügner) einmal an Krücken und Stöcken kommt, dann giebt er
ihm ein Zeugnis“.“ (pag. 29, 30, 31.)

Wir müſſen mit dieſen Stichproben den erſten Teil des Buches
verlaſſen, obwohl ſich noch zahlreiche ebenſo kraſſe Fälle von
der „Menſchenfreundlichkeit“ und der „ärztlichen Befähigung“ des
Bezirksarztes Dr. Glaſer du en ließen. Der Raum hindert
uns daran und wir denken: Das genügt!

J zweiten Teil „Die Garitzer Arbeiter“ ſind eine Reihe von
illen aufgeführt, wie der Bezirksarzt und damalige Kranken-

e Dr. Glaſer (er iſt im vorigen Jabre letzterer enſchaft
entkleidet worden) mit den armen Arbeitern, die ſeine in
Anſpruch nehmen mußten, y Nach den oben
ten Fällen der Behandlung armer kranker Veteranen man

chon einen Vers machen. Dabei e Dr.
laſer, wie ein des zweiten Teiles auech htecheit v Oberſtabearg a. v Bezirksarzt Glaſer
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n der armen die „für Sibirien beW h. r100 Tagen immerhin eine erkleckliche Summe,
mit dem Fußtransport verbundenen längeren Auin den gerſeaweſen ſſen, den Sammelſta onen,

noch koſtſpieliger. Mit der Bahn dauert's nur ein paar
Tage, und ſo wie man die Unglücklichen in den Gefäng
niſſen zuſammenpfercht, ſo wird man ſie auch in den Bahn-

agen zuſammenpferchen. Die Sache wird alſo weſentlichbin er werden. Deshalb die „humane“ Maßregel.
Wolle die ruſſiſche Regierung wirklich der Menſchlichkeit

zu ihrem Rechte verhelfen, dann hätte ſie noch gar andere
und umfaſſendere Maßregeln zu treffen wie dieſe Wir
erinnern nur an die ſogenante „adminiſtrative Verſchickung“,
das iſt die Verbannung nach Sibirien ohne richterliches
Urteil, einfach durch polizeiliche Willkür. Aber da hütet ſie

ch. Wenn alſo auch durch den Bahntransport die Leiden
er Verbannten etwas gemildert werdeu ſo iſt es doch ein

fach lächerlich, das auf Humanitätsrückſichten zurückzuführen
und der ruſſiſchen Regierung ein Loblied zu ſingen, die noch
nach wie vor ungezählte und unerhörte Brutalitäten verübt
und duldet.

Soziale Leberſicht.
VBismarckbroſchen als Lohn für treue vierzig und

mehrjährige Dienſte bei ein und derſelben Herrſchaft, das
iſt die neueſte Leiſtung feudaler Sozialpolitik. Die ſchleſiſche
„Frauen und Jungfrauen-Bismarckſtiftung“, die die Beloh-
nung und Ehrung für „treue Dienſte des weiblichen Geſinde
perſonals“ und die Erhaltung eines brauchbaren willigen
Geſindeperſonals zum Zwecke hat, hat in dieſem Jahre zum
erſten mal 18 ſchleſiſche Dienſtmädchen und Mägde mit
Bismarckbroſchen, einige darunter ſogar mit kleinen Geld
beträgen beglückt. Die Beſchenkten waren ſämmtlich Grei-
ſinnen, die vierzig und mehr Jahre im Dienſte „gnädiger
Herrſchaften“ verbracht hatten, 1200 Bewerbungen waren
eingegangen, nur 1*/, pCt. davon konnten „bei den beſchei
denen Mitteln“ der Stiftung berückſichtigt werden! Auch
die ſchieſiſche Landwirtſchaftskammer hat ſich jüngſt mit den
weiblichen Dienſtboten beſchäftigt. Ein „Edler“, Herr von
Lütteritz, beklagte ſich über die ländlichen Haushaltungsſchulen,
die mit ſchuld daran ſeien, daß die Mädchen vom Lande
zu ſehr zur „Feinheit“ erzogen würden und nicht mehr die
Kühe melken und den Stall miſten wollten. Die jetzigen
Stallmägde ſeien zwar ein Ausſchuß der Menſchheit“, aber
man dürfte doch nicht vergeſſen, daß der Landwirt froh
ſein müſſe, ſolche Geſchöpfe in der nötigen Zahl zu bekommen.

Schöne Geſtändniſſe! Bekanntlich kann man nicht nur
in Schleſien, ſondern ig ganz Oſtelbien ledige Stallmägde
nur noch deshalb erhalten, weil manche aus der unterſten
Schicht des Landproletariats ſtammende Mädchen ſich durch
die auf den Dominien herrſchende vollkommene geſchlechtliche
Freiheit födern laſſen und ſo immer wieder ihren eigenen
Nichwuchs erzeugen

HGenußſucht und Arbeitsſcheu wurden bisher
von der bdürgeihchen Preſſe als Urſache des großen Zuzuges
ländlicher Arbeiter nach der Stadt angegeben. Daß es
öfonomiſche Urſachen ſind, davon hatten die frommen Skribi-
faxe keine Ahnung Nun ſcheint ih en endlich doch ein Licht
aufzudämmern, wenigſtens ſient ſich das Organ der katho-
liſchen Arbeitervereine, Der Arbeiter, gezwungen, zuzugeſtehen,
daß auch noch andere Urſachen als Genußſucht c. in Be-
tracht zu ziehen ſeien. So z. B. ſei es (was die Sozial
demokraten ſchon längſt wußten) die Maſchinenarbeit,
die in wenigen Tagen die ſonſtige ländliche Winterarbeit
verrichte und ſomit den ländlichen Arbeiter wäh-
rend des Winters zum Feiern verurteile. Auch
manche Gemeindeverwaltungen trüzen Schuld an der Land
lucht durch ihr Verhalten den Arbeitern gegenüber. So

erzählt das Blatt von einem Schreinergehilfen welcher
ſeit dem Jahre 1889 in einer Gemeinde des Bezirks-
am:s München II ſich brav und fleißig ernährte, ver
heiratete und zu keiner Klage Anlaß gab. Seine
Familie wuchs inzwiſchen auf ſechs Köpfe Die Gemeinde
beſorgte deshalb, es könnte einmal eine Unterſtützung not-
wendig werden. Um dem vorzubeugen, wurde dem Manne
die Wohnung gekündigt, und kein Gemeindebürger nahm ihn
auf, „damit man ſich keine Vorwürfe zuzieht.“ Der Mann
mußte nun in einer benachbarten Gemeinde Wohnung nehmen,
und nach einem halben Jahr ließ man ihn wieder in die
frühere Gemeinde hinein. Jetzt war durch die Aufenthalts-
unterbrechung einer eventuellen Unterſtützungspflicht vorge-
beugt.

Das Beiſpiel von dem armen Schreinergeſellen, dem un-
gezählte äbnliche an die Seite geſtellt werden könnten, zeigt

Rer

es trotz des vor zwei Jahren erſchienenen Notſchreies desäberſchiefſchen Lehrers Henckeshoven noch eine 4 bedeu

tende Anzahl, ebenſo Lehrer, die in mehreren Klaſſen 120,
150, ja noch mehr Kinder unterrichten. Und da beklagt
man ſich über die geringen Erfolge der durch die Schule
betriebenen Germaniſierung! Nicht großpolniſche Agitation
und Verſtocktheit, ſondern die bewußte und abſichtliche Nieder-
haltung der Volksbildung ad majorem eapitalismi gloriam
(d. h. um den Unternehmern willige Arbeiter zu verſchaffen)
ſind daran ſchuld, daß das Polentum nicht abnimmt, ſon
dern ſogar zunimmt.

Ein erbauliches Kulturbild aus Ungarn wird
dem Peſt. Ll. aus Arad berichtet: Jn einer Ortſchaft des
Arader Komitats erkran?te der Schullehrer an Trachom.
Als ſich die Nachricht von der Erkrankung des on in
der Gemeinde verbre tete, trat ſofort der Schulrat zuſammen,
um über die notwendigen Verfügungen zu beraten. Der
Geiſtliche beantragt, der Lehrer möge in Anbetracht ſeines
Zuſtandes von ſeiner Stelle enthoben werden. „Was iſt
denn die Krankheit des Lehrers fragten die Verſammelten.
„Trachom,“ erwiderte der Pfarrer. „Trachom?“ Das
muß eine herrſchaftliche Krankheit ſein, denn wir kennen ſie
nicht.“ „Meine lieben Gläubigen“ ſuchte der Geiſtliche
zu erklären „das iſt ein Uebel, das die ganze Ortſchaft
zu Grunde richten kann.“ Die Schulräte ſchauten ein
ander verdutzt an, und der weiſe Schulpräſes gab dann der
Meinung Ausdruck, das Trachom müſſe ein der Maul-
und Klauenſeuche ähnliches Uebel ſein.
„Aehnlich iſt es, aber nicht dasſelbe,“ erläuterte
der Geiſtliche weiter. Nun erklärte der Präſes, wenn die
Gemeinde durch den kranken Lehrer vom Untergang bedroht
ſei, bleibt nichts anderes übrig, als ihn zu erſchießen
und ſo die Gemeinde von der drohenden Gefahr zu reiten.
Dieſer grandioſe Antrag wurde einhellig und mit
Jubel angenommen, aber glücklicherweiſe nicht ſofort
ausgeſührt, ſondern erſt „behufs Begutachtung“ dem Vize-
geſpan unterbreitet So geſcheher im Jahre 1897.

Die Arbeitsver hältniſſe auf den Planutagen
in Oſtafrika. Das Gouvernement in Oſtafrika hatte den
Oberarzt Dr. Gärtner nach dem Uſambara Gebiet mit
dem Auftrage entſandt, ſich an Ort und Stelle über die
Arbeiterverhältniſſe auf den Plantagen zu info mieren, und
zwar ſollie ſich ſeine Reviſion insbeſondere auf folgende
Fragen erſtrecken
1. Sind die Arbeitsanforderungen, die an die Arbeiter geſtellt

werd'en, übertrieben oder nicht? 2. Jn welcher Weiſe wird
die Aufſicht über die Arbeiter ausgeübt 3. Deutet der Ge-
ſundheitszuſtand der Arbeiter auf ſchlechte Behandlung (Miß-
handlung) oder ſchlechte Ernährung hin 4. Jn welcher
Weiſe iſt dafür geſorgt, daß die Arbeiter gute und billige Lebens-
mittel einkaufen können 5, Wie ſind die Arbeiter unter
gebracht Genügen ihre Wohnräume und die ihnen etwa über-
wieſenen Bettgeſtelle und Decken, um ſie gegen die Unbilden des
den meiſten von ihnen (Javanen, Chineſen, Eingeborene der
Ebene) ungewohnten Klimas zu ſchützen? 6. Jſt im Falle
der Erkrankung für ſofortige Behandlung und Arzneihilfe ge-
ſorgt? Jn welcher Weiſe geſchieht dieſelbe
Dr. Gärtner hat ſeine diesbezüglichen Beobachtungen nach

dem Deutſch. Kol. Bl. dahin zuſammengefaßt, daß im großen
und ganzen als feſtgeſtellt gelten kann, daß man ſich überall
Mühe zu geben ſcheint, für das leibliche Wohl der Arbeiter
gut zu ſorgen.

Dieſe diplomatiſchen Wendungen ſind ſehr nichtsſagend.
Dahinter lieſt man, daß die Verhältniſſe wenig befriedigend
ſind.

Zur Irbeiterbeweenng.
Trotz der Bemühungen des Einigungsamtes und des

guten Willens der Arbeiterſchaft dauert der Streik der Schuh
macher in Bremen fort, weil die Unternehmer ſich bei den Haupt
forderungen ablehnend verhalten.

Jn Deſſau ſtreiken 24 Brauer der Feldſchlößchenbrauerei
wegen Nichtbewilligung einer Lohnforderung.

Beendigt erkärt wurde der Streik der Schmiedegehilfen
Nürnbergs infolge Bewilligung der geſtellten Forderungen

Ein Ausſtand der Sardellenfiſcher wird aus Trieſt ge
meldet. Jn Comiſa beſteht ſeit vorigem Herbſt eine Differenz
zwiſchen den Sardellenfiſchern und den drei Konſervenfabriken
über den Fiſchpreis. Die Fiſcher ſtellten die Arbeit ein, und da
ſich die Verhandlungen mit den Fabrikanten, die eine Preisherab-

e et tet et e ämtliche Bergleute des
arößt an gen gwerks Mariemout in

Lui,i Foſſati invwaßn ehe dte So Bem die eher nen die Arbeit
r Gewebe llen laſſen da ſieStück ſich gefa ene e erwilligſt erſetzten

Vermiſchtes.
Der Streik der Milchleute. Aus Buenos Aires ſ

Das Ereignis des
es Amt verſehen Bas
durch die Straßen reiten,
baumeln laſſend. Ehrlich.

We ig und dumm bilden dieſe Söhne der Pyrenäen charakteriſtiſche
c en des Straßenlebens von Buenos Aires; man ſieht ſie vomt hen Morgen an in den Gaſſen herumtrotten, wobei
urch das Schutteln ihrer Kannen Butter und Käſe fabrizieren.

d den ehe en ſind ſie häufig nicht mehr ganz nüchtern,

man der Frankf. vom 6. März:iſt hier dar Vier Milchleute.

n hat die ſtädtiſche Behörde und zwar mit Recht heraus-
gefunden, daß die Milchkannen der Basken ſehr wenig hygieiniſ
verſchloſſen ſind, nämlich durch einen, mit einem ſchmierigen Tu
umwickelten r r Die Behörde verlangt alſo einen anderen
Verſchluß; doch das iſt nicht ſo leicht durchzuführen denn bei dem
beſtändigen Hopfen der Kannen würde nur ein mit Schrauben
windungen verſehener Verſchluß genügen dazu müßten nicht nur
die Deckel, ſondern auch die Kannen ſelbſt abgeändert werden, und
das erforderte ein für die Basken, wie ſie ſagen, unerſchwingliches
Geld. So find ſie denn in Streik getreten und haben alle Kranken
häuſer und mit Kindern geſegneten Familien in große Milchnotebracht. Dabei patrouillieren ſie die Ümge end ab, und wenn ſie
Landleute finden, die Milch in die Stadt ſchaffen wollen, ſo über
allen ſie deren Wagen und ſchütten den edlen Stoff in den Sand;

der Stadt kann die Polizei ſolche Gewaltmaßregeln verhindern
im Camp jedoch giebt es mehr Basken als Schutzleute. Lange
kann es nicht mehr ſo fortgehen, dann muß eine der Parteien nach
geben. „Jch ſelbſt,“ fügt der Herr Einſender hinzu „kann indes
vergnügt zuſehen, denn ich bin Junggeſelle und finde Troſt in
Langenbach'ſcher Liebfrauenmilch.“

n der Börſe für wilde Thiere die ihren Sitz in Ant-
werpen hat, herrſcht eine lebhafte Nachfrage nach Giraffen, die ſeit
dem im Sudan herrſchenden Kriege knapp geworden ſind. Man bietet
20000 Fres. und mehr für ein Giraffee. Auch die Flußpferde ſind
im Preiſe geſtiegen; ein kleines, kaum entwöhntes Flufpferd wurde
am Dienstag mit 6000 Fres. verkauft. Dagegen ſind die Preiſe für
die Elefanten ſtark gefallen von 15000 Fres. ſind ſie auf 6000 Fres.
geſunken. Ein Panther koſtet jetzt 1500 Fres., ein weißer Bär 5000
Fres. ein Nashorn 15000 Fres. Der Preis der Tiger ſchwankt
zwiſchen 2500 und 5000 Fres. Junge Löwen find gar nicht mehr

eſucht und man iſt froh, ſie losſchlagen zu können. Dagegen finden
ſchöne, gut gebaute Löwen zu den höchſten Preiſen Abnahme. Jm
allgemeinen ſchwankt der Preis eines Löwen zwiſchen 7000 und
12000 Fres

Der Zar segen Verſchwendung. Der amtliche Peters-
burger Regierungebote meldet: Der Kaiſer hat die Aufmerkſam-
keit auf die wachſende Anzahl ihm in der Form von Heiligen-
bildern in koſtbaren Einfaſſungen, in der Form von wertvollen
Schüſſeln und anderen Gegenſtänden dargebrachten Geſchenke ge-
lenkt. Der Kaiſer hat alle dieſe aufrichtigen Aeußerungen der
Gefühle der Treue und Unterthänigkeit wohlgeneigt entgegen-
genommen, da er nicht wünſche die Spender ſolcher Gaben durch
eine Ablehnung zu kränken. Der Kaiſer hat aber angeſichts der
großen Summen, welche für ſolche Darbietungen verausgabt
werden, befohlen, zur allgemeinen Kenninis zu daß das
einzige, ſeinem Herzen angenehme Geſchenk ſolche Spenden bil
den, welche Gemeinden und Privatperſonen von ihrem Ueber
ſer für wohlthätige und andere gemeinnützige zumal lokale An

t alten, geben,

Aus dem VReiche.
Schneidemühl. Wegen Vergehens gegen das Brannt-

weinſteuergeſetz hatten ſich der Gutsbeſitzer von Wilcke und die
Gehilfen Seidenkranz u. Kutz gerichtlich zu verantworten, die Anklage
wirft dem W. vor daß auf ſein Anſtiften die Mitangeklagten zu ver
ſchiedenen Malen MaiſcheauseinemBottichin den anderenüberſchöpften
und die dadurch fehlende Maiſche aus einem Vormajiſchbottich
nahmen. Die Angeklagten beſtritten dies zwar, ſie wurden aber
durch die Zeugen unter denen ſich auch Frau v. Wiccke, die ſeit
einigen Tagen von ihrem Ehemann geſchieden iſt, befand, ſchwer
belaſtet. Der Gerichtshof verurteilte die Angeklagten v. Wilcke
und Seidenkran; zu je 12360 Mk., Kutz zu 3 105 Mk. Geldſtrafe;
v. Wilcke wurde für die über die beiden Mitangeklagten verhängten
Geldſtrafen für haftbar erklärt und ihm außerdem der fernere Be
trieb einer Brennerei unterſagt.

Hannover. Bauernabend. Bei einer Bauernhochzeit, die
unlängſt im hannover'ſchen Dorfe Volzendorf gefeiert wurde, waren
600 Perſonen geladen, für die 1000 Flaſchen Wein bereit ſtanden.
Bei einer anderen Hochzeit in Scheutan, an der 300 Perſonen
teilnahmen, wurden 2 Rinder, 4 Kälber, 3 Schweine und viele
Hühner verzehrt und 400 Flaſchen Wein, 12 Tonnen Lagerbier und
3 Tonnen Braunbier getrunken. t

Gaarden. Charakteriſtiſch. Die Werkmeiſter der kaiſerl.
Werft ſandten an die Redaktion der Berl. N. N. eine Erklärung,
in der ſie die fürchterliche Verleumdung dieſes Blattes, daß ſie zum
großen Teil Sozialdemokraten ſeien, mit Entrüſtung zurück weiſen

Straßburg i. E. Ausgewieſen wurde der franzöſiſche
r Kurz. Die Ausweiſung iſt nicht auf Grund des
Jeſuitengeſetzes, ſondern auf Grund der allgemeinen Ausweiſungs
befugnis des Bezirkspräſidenten erfolgt.

Für die Redaktion verantwortlich L. Salomon in Halle.
iſt auf ſeinen Titel un emein eingebirdei und wehe dem Kranken,
dem Armen, dem Bauer oder der Bauersfrau, die ſich des Ver
brechens ſchuldig machen nur „Her Doktor zu ſagen. Dieſe
haben es bei ihm verſchültet, es ſteigt ihm zu Kopf, der Mann
wird alsdann grob und ſchreit: ich bin kein Doktor (2h,
ich bin der Herr Bezirksarzt, ſogar Oberſtabsarzt“.

Auf Seite 46 ſteht zu leſen: „Der Gärtner Nikolaus Hahn
von Garitz iſt ſchon ſeit 54 Jahren Arbeiter in der hieſigen (Kiſ-
finger) Hofgartnerei. Derſelbe bekam bei der Arbeit Rüeumatis
mus in den Beinen, ſo daß der Herr Hofgärtner Singer ihn
heimfahren laſſen mußte. Nun höre man die recht einfältige An-
rede des Krankenkaſſenarztes Glaſer Was fehlt ihm? Wahr
re ein paar Bratwürſte! Was hat er bis jetzt gemacht

er Kranke antwortete, er habe mit Senfſpiritus eingerieben,
worauf der Bezirksarzt erwiderte: Hätte er der Kuh ihren
Schwanz genommen und ſich damit eingerieben!““

Jm dritten Teil: „Von Kſſingen nach Würzburg in das Julius-
pital“ werden zahlreiche Fälle der „menſchenfreundlichen“ Be
andlung des Kiſſinger Bezirksarztes weiter angeführt. Ganz
eſonders intereſſant ſind aber in dieſem Kapitel die zahlreich ge

ſchilderten Fälle der „ärztlichen Kuren“ Glaſers, die mitunter
gen ans Unglaubliche grenzen. Das Gleiche iſt der Fall in
en folgenden beiden Teilen: IV. „Das große Charivari“ und

V. „Das Charivari und der Wert Der ärztlichen Gutachten und
Zeugriſſe des Dezirksarztes Glaſer.“ San jeder der maſſenhaft

fgeführten Fälle fordert zu einer nachträglichen ſtrengen Unter
ſuung auf. Wir erwähnen hieraus weniges:

em Maurer Robert Müller ſprang ein Stahlfunke ins
uge, weshalb er zum Krankenkaſſenarzt Glaſer ging. We be

elte das verletzte Auge mit oulardiſchem Waſſer, wa üwas natür-nichts half. Müller ging in die Aera ſtat des Pro-
eſſors Dr. Helfreich in t was dem Dr. Glaſer garcht angenehm war. Als die Frau des Robert Müller zum

kenkaſſenarzt Glaſer kam und um eine Anweiſungsbeſchei-igung des noch rückſtändigen Krankengeldes bat, ſern ger

wörtlich: „es iſt nicht ſo ſchlimm, wenn er ein Auge ein
büßt!“ (pag. 76, 77.)

Den Tagelöhner Michael Schmitt in Kiſſingen traf plötzlich
der Schlag und er blieb auf der Stelle tot. Kurz darnach bekam
die arme ſchwache Witwe des Sch., die ſich ſchon lange krank
fühlte einen Anfall und lag bewußtlos da. Der Sohn der
Kranken ging dreimal zum Bezirksarzt Glaſer und bat dieſen,
mitzukommen. Jedesmal ſchlug Glaſer dies ab und verſchrieb
ohne Kenntnis der Krankheit eine Medizin, obwohl man den
Mund der Kranken nicht aufbrachte. ie Frau litt an einem
Magengeſchwür. Am fünften Tage kam der Bezirksarzt, weigerte
ſich aber ein zweites Mal zu kommen und ſagte zu dem geſchick
ten Kinde: „Es wäre ein Unſinn, noch einmal hinzukommen,
die Mutter iſt verſchwächt, ſie iſt verloren. Schade für den
Gang.“ Herr Hofrat Dr. Dietz nahm ſich nunmehr der Kranken

g handelte ſie unentgeltlich und rettete ihr das Leben. (pag. 89,

„Die ſehr vermögende Bauersfrau Philomena Mahlmeiſter
pon Reiterswieſen war am 26. Auguſt in Kiſſingen und erzählte
in der Belſchner'ſchen Wirtſchaft, daß ſie eine kranke 17 jährige
Tochter habe und der Bezirksarzt Glaſer ihr bezüglich des Ber habe: ,Jn acht Tagen fſt ſie kre

iert (pag. 97.)
Der Maurer Hartmann von Haſſenbach will wie ein Hund

von dem Bezirksarzt Glaſer behandelt worden ſein. Er wollte
gegen Kreuzſchmerzen etwas zum Einreiben haben, der Bezirks-
2 meinte jedoch, „das ſei ſo eine dumme Bauernkur“. Es half
alles Bitten nichts, ins Spital ſollte ich gehen. Er wurde grob,
„fort“, ſagte ec, „ich gebe Jhnen nichts, nein, Sie bekommen
nichts Zum Narren hielt er mich noch; als ſch ihm fagte,
daß ich mich mit Schnaps eingerieben hätte, gab er mir zur Antwort, ich hätte lieber den naps ſauſen und mich mit
dem Glas feſt einreiben ſollen. (pag. 99)

Der Produktenhändler Dorſch in Kiſſingen hatte ein krankes
Kind, welches der Bezirksarzt Glaſer behandelte. Das Kind ſtarb

aber und bei der Leichenſchau meinte der Bezirksarzt zu der un
tröſtlichen, weinenden Mutter: „Was thuts, er (der Gatte) ſoll
wieder ein anderes machen!“ (pag. 102.)

Der Hausburſche im Hotel Metropol (in Kiſſingen) zerbrach
beim Schwenken der Flaſchen eine Flaſche und ein Glasſplitter
fuhr ihm in den Daumen. Er ging zum Krankenkaſſenarzt Glaſer,
der verordnete, Lehm darauf zu ſchmieren. Das war ein ſo vor
treffliches Mittel, daß der Menſch wirklich angeſchmiert war. Er
hielt 14 Tage die gräßlichſten Schmerzen aus und dann hreihm der Finger auſgeſchnitten werden, aber nicht von dem Be

w. r. Glaſer.“ (pag. 109.
Bei ſo viel Tadel findet ſich endlich auch einmal ein Körnchen

Lob vor. Seite 114 leſen wir: „Jch habe den Bezirksarzt Dr.
Glaſer auch ſchon einmal loben hören. Der Kutſcher des Herrn
Regierungsrats Frhrn. von Bechtolsheim hatte die JInfluenza.
Bevor derſelbe in das Thereſienſpital kam, wurde auf Anord
nung des Bezirksarztes Glaſer für denſelben das Verbandszim-
mer extra eingerichtet, daß er c allein ſei, und Eſſen und
Trinken bekam er, was er ſich wünſchte.“

Mit dieſen Proben ſei es genug, das Uebrige leſe man in der
Broſchüre nach.

Was der Verfaſſer noch über Kiſſinger Verhältniſſe im allge
meinen, den „Fall Thüngen kontra Stern“ u. ſ. w. ſagt, inter
eſſiert nur die Pgrae Einwohnerſchaft und die nähere Um
gebung. Begierig ſind wir aber doch, ob gegenüber dem vor
gebrachten ſchweren Belaſtungsmaterial die zuſtändige Behörde
eine r h anordnen und dem verletzten Recht
lichkeitsgefühle und den Geboten einfacher Menſchen und Berufs
pflicht, wie ſie namentlich von einem Arzte und königlichen Be
amten verlangt werden dürfen, Sühne verſchafft werden wi
Die Schrift befindet ſich bereits in den Händen des Prinzreg en n
von Bayern, der köni liche Prinzen, der Staatsminſſter m
zahlreicher anderer hohen Beamten Reichs und Landtage
ordneten u ſ. w

Verlag und für die Inſerate verantwortlich Auguſt Groß. Drug der Halleſchen GenoſſenſchaftsBuchdruckerei (E. G. m. b. H) Halle a. S.
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